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  1. Kapitel Das Rätsel des „Cormoran". 

 

  Kapitän Mac Dawson war als Original bekannt. Seit zwanzig Jahren führte er den Fünftausend-Tonnen-Frachter „Cormoran" zwischen der Ostküste Südamerikas über Afrika nach Australien und zurück. 

  Die dreißig Kabinen des Dampfers waren stets belegt. Unter den Globetrottern und Geschäftsreisenden, die in Südamerika, Afrika oder Indien einstiegen, war es direkt Mode geworden, mit Kapitän Mac Dawson zu fahren. Und das nur, weil er furchtbar grob war. 

  Seine Grobheit war sprichwörtlich geworden, allerdings auch sein Ruf als großartiger Seemann. Diesmal fuhr der "Cormoran" direkt nach Australien. Zwischen Buenos Aires und Adelaide berührte er kein Land. 

  Merkwürdigerweise waren die Kajüten diesmal nur schwach besetzt. Der Polizeichef von Buenos Aires hatte uns viel vom "Cormoran" erzählt, der natürlich nicht mehr der alte Dampfer war, sondern erst vor wenigen Jahren durch einen hochmodernen Neubau ersetzt war. 

  Und da er extra betont hatte, daß die Kabinen des "Cormoran" stets voll besetzt seien, wunderten wir uns sehr, daß zwanzig von ihnen leer standen. Doch hatten wir vorerst keine Zeit, jemand darüber zu befragen, da wir noch lange unseren Bekannten am Kai zuwinkten, ehe wir dann unsere Kabinen aufsuchten, um das Gepäck zu ordnen. 

  Wie immer hatten Rolf und ich zusammen eine Kabine genommen, während unser Pongo den Nebenraum bewohnte. Unser Gepäck bestand allerdings nur aus den Rucksäcken mit den notwendigen Utensilien, unseren Waffen und einer nötigen Anzahl Patronen. 

  Wir bereisten ja die Welt anders als die meisten Menschen. Wir brauchten uns nicht mit großen und kleinen Koffern abzuschleppen. So hatten wir die notwendigsten Toilettensachen schnell untergebracht und gingen auf den breiten Gang, der die Kabinen — die in einem Deckaufbau lagen — von der Reling trennte. 

  Schon da sollten wir die Grobheit des Kapitäns kennenlernen. Unser Zellennachbar auf der anderen Seite, ein typischer, ältlicher Amerikaner, trat gerade aus seiner Kabine, als auch unser Pongo aus seiner herauskam. Und sogleich rief der Amerikaner empört: 

  Wie kommt denn dieser Nigger in die erste Klasse? Das ist doch unerhört!" 

  Rolf wandte sich dem Zeternden sofort zu, der unter dem Blick der stahlharten Augen meines Freundes verstummte. Dann sagte Rolf gedämpft, aber doch so scharf, daß es mehrere Passagiere, die durch die lärmende Stimme des Amerikaners aus ihren Kabinen gelockt waren, hörten: 

  „Dieser Nigger, wie Sie zu sagen belieben, ist unser Freund, und jede Beleidigung, die ihm zugefügt wird, trifft auch uns. Ich möchte betonen, daß er vielleicht besser in die erste Klasse paßt als Leute, die sich in derartiger Weise darüber aufregen." 

  Der Amerikaner wurde ganz grau vor Wut, doch er wagte nicht, Rolf etwas zu erwidern. Doch rief er: „Da kommt ja der Kapitän, ich werde mich beschweren. 

  Jetzt erst sahen wir Mac Dawson, von dem wir soviel gehört hatten. Eigentlich war ich etwas enttäuscht, denn ich hatte mir einen mächtigen, polternden Riesen vorgestellt, und jetzt erschien ein dürres, kleines Männchen mit schütterem, weißem Schnurr- und Backenbart. 

  Der Amerikaner stürzte auf ihn zu und protestierte wieder gegen die Anwesenheit eines „Niggers" in der ersten Klasse. Dawson hörte ihn ruhig an, dann, als der Amerikaner erwartungsvoll schwieg, sah ich seine dunklen Augen aufblitzen. Und dieser Blick verriet mir die ungeheure Energie, die in dem kleinen Mann steckte. 

  Der Amerikaner trat unwillkürlich einen Schritt zurück, und Dawson sagte scharf: 

  „Wenn Sie sich für einen besseren Menschen halten, Mister John Sullivan, dann werde ich den 'Cormoran' sofort stoppen lassen. Ein Rettungsboot wird Sie schnell an Land zurückbringen. Bitte, entscheiden Sie sich!' 

  Sullivan war erst sprachlos, dann holte er tief Luft zu seiner Entgegnung, doch unter dem Blick der dunklen Augen fing er an zu stottern. 

  »Nein . . . nein, ich muß nach Australien." 

  "Also gut," schnitt ihm Dawson die weitere Rede ab, „dann dürfen Sie an Bord bleiben. Aber ich verbitte mir energisch jede weitere Belästigung der anderen Passagiere. Sonst setze ich Sie im nächsten Hafen an Land." 

  Sullivan war hochrot geworden, er drehte sich kurz um und lief wütend in seine Kabine zurück. Mac Dawson aber trat auf Rolf zu und bot ihm die Hand. 

  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr Torring," sagte er kurz. „Auch Herrn Warren und Ihren Pongo." 

  Er schüttelte uns auch die Hand, ein Vorgang, der bei den Passagieren, die noch in der Nähe standen, höchstes Erstaunen hervorrief. Ein alter Herr, dem man ansah, daß er sein Leben in den Tropen zugebracht hatte, schüttelte völlig verwundert den Kopf. Es war wohl noch nie vorgekommen, daß Kapitän Dawson einem Passagier die Hand gegeben hatte. 

  "Ich hätte Sie gern allein gesprochen, meine Herren," fuhr der Kapitän fort. "Dürfte ich Sie in meine Kajüte bitten?" 

  "Sehr gern, Herr Kapitän," sagte Rolf bereitwillig. Und zum noch größeren Erstaunen der Passagiere führte Dawson uns in sein Allerheiligstes. Ich mußte innerlich über die Mienen der Matrosen lachen, die so etwas anscheinend noch nie erlebt hatten. Die Kajüte des Kapitäns schien wirklich tabu für alle Menschen zu sein. 

  Und Dawson sagte auch, als wir in den bequemen Ledersesseln Platz genommen hatten: 

  „Seit zwanzig Jahren ist es wieder das erste Mal, daß ein Passagier meine Kabine betritt. Bei Ihnen weiß ich aber, wer Sie sind. Ich habe damals eine große Enttäuschung erlebt, habe mich in einem Menschen geirrt, den ich in mein Herz geschlossen hatte. Seitdem habe ich mich von den Menschen zurückgezogen und bin der sonderbare, grobe Kapitän geworden." 

  „Ich danke Ihnen für diesen Beweis Ihres Vertrauens," sagte Rolf, als Dawson schwieg. „In welcher Sache können wir Ihnen jetzt helfen?" 

  Der Kapitän nickte. 

  „Es ist schön, wenn ein Mensch gleich weiß, worum es sich handelt. Ja, meine Herren, ich wollte eine Gefälligkeit von Ihnen erbitten. Vielleicht wäre es mehr eine Sache für einen Detektiv, aber nach allem, was ich über Sie gehört und gelesen habe, sind Sie die rechten Männer dafür. 

  Vielleicht haben Sie schon gehört, daß es eine Art Sport geworden ist, mit mir zu fahren, und da werden Sie sich nun gewundert haben, daß so wenige Passagiere an Bord sind. Nun, auf den letzten fünf Fahrten sind unglaubliche Diebstähle vorgekommen. Den meist sehr reichen Mitfahrern sind bedeutende Summen gestohlen worden, und auf so raffinierte Art, daß bisher niemand das Rätsel lösen konnte." 

  „Ah, und da sollen wir Detektiv spielen?" meinte Rolf lachend. „Nun gut, Herr Dawson, diesen Gefallen werden wir Ihnen gern tun. Haben Sie schon einen bestimmten Verdacht?" 

  „Absolut nicht, Herr Torring. Die wenigen Passagiere, die auf den letzten Fahrten mehrmals den 'Cormoran' benutzt haben, kenne ich seit Jahren. Und für die Besatzung, die auch durchweg lange Jahre mit mir fährt, möchte ich auch die Hand ins Feuer legen." 

  „Na, ich werde einfach die Nachricht verbreiten, daß wir bedeutende Schätze an Edelsteinen aus Brasilien mitgenommen haben," meinte Rolf, „dann wird sich der geheimnisvolle Täter vielleicht bei uns melden. Wer ist eigentlich dieser John Sullivan, der sich die Frechheit gegen unseren Pongo erlaubte?" 

  „Kenne ich nicht. Fährt zum ersten Mal mit. In die Schiffsliste hat er sich als Baumwollhändler eingeschrieben. Sein Paß ist in Ordnung. Er muß sehr reich sein, denn ich sah ein Paket Tausendpfund-Noten, als er mir den Paß aus seiner Brieftasche zeigte. Aber er wird trotzdem an Land gesetzt, wenn er noch einmal etwas gegen Ihren Pongo sagt." 

  „Ich danke Ihnen, Herr Dawson," sagte Rolf. Dann blickte er den Kapitän fest an und fragte: 

  „Und die zweite Sache, Herr Dawson? Sie haben doch noch etwas auf dem Herzen, oder ich müßte mich sehr täuschen. Können wir Ihnen noch in anderer Beziehung behilflich sein?" 

  Dawson blickte Rolf zerstreut an, dann nickte er: 

  „Sie können wirklich in der Seele eines Menschen lesen, Herr Torring. Ja, ich hätte noch eine andere Bitte. Vom Polizeichef in Buenos Aires hörte ich, daß Sie in Melbourne eine Dame suchen. Werden Sie mir zu Gefallen vielleicht etwas tiefer ins Land gehen?" 

  "Aber selbstverständlich, wir benutzen jede Gelegenheit, um neues Land kennenzulernen." 

  "Ich sprach ja schon vorhin, daß ich vor zwanzig Jahren von einem Menschen getäuscht wurde. Das war mein bester Freund, der mich um eine große Summe betrog. Connor Barring heißt er. Als er floh, ging meine einzige Schwester Mary mit ihm. Sie müssen sich in Australien aufhalten, irgendwo im Innern. Das habe ich zufällig vor zwei Jahren gehört. Herr Torring, würden Sie vielleicht versuchen, etwas über meine Schwester zu erfahren? Ich wäre Ihnen sehr dankbar." 

  Ich habe es Ihnen ja schon versprochen," sagte Rolf herzlich, „und ich werde mir alle Mühe geben, Ihnen sichere Nachricht geben zu können." 

  "Dann danke ich Ihnen, meine Herren. Und Ihnen steht meine Kajüte jederzeit offen." 

  Dawson schüttelte uns nochmals die Hände, dann begleitete er uns an unsere Kabinen, was wieder von allen Passagieren, Matrosen und Stewards gebührend bestaunt wurde. 

  Als er uns jetzt wieder die Hand reichte, kam gerade Sullivan aus seiner Kabine heraus. Er schoß einen wütenden Blick auf unsere Gruppe und lief kopfschüttelnd zur anderen Seite. Belustigt blickten wir ihm nach, und der Kapitän meinte: 

  "Ein ganz schnurriger Kauz, wie mir scheint. Er erinnert mich übrigens in seinem Gang und den Bewegungen an einen anderen Passagier, den ich einmal hatte. Auch seine Augen tun das, aber das muß wieder ein anderer Passagier gewesen sein. Na, mit Ihnen soll er nicht mehr anfangen, meine Herren." 

  „Nun, das wird er kaum noch einmal wagen," sagte Rolf lachend. „Also nochmals, Herr Kapitän, wir werden mit allen Kräften versuchen, Ihre beiden Angelegenheiten zu erledigen." 

  Als wir wieder in unserer Kabine waren, meinte ich lachend: 

  „Das ist wirklich komisch, kaum sind wir auf dem Dampfer, da werden wir schon als Detektive beschäftigt!" 

  „Und haben außerdem auch für Australien noch einen zweiten Auftrag," stimmte Rolf bei. „Jetzt sollen wir außer Ruth Hagedorn, der die Schätze ihres verstorbenen Vaters gehören, noch Mary Dawson, die Schwester unseres Kapitäns suchen, die mit einem Manne namens Barring geflohen ist und vielleicht jetzt auch so heißt" 

  "Ja, das auch noch," nickte ich. "Ich würde mich aber sehr freuen, wenn wir Ruth Hagedorn finden würden und ihr die Mitteilung machen könnten, daß in Buenos Aires die großen Schätze auf sie warten." 

  Nun, ihr Auffinden wird nicht sehr schwer sein," meinte Rolf. „Jetzt wollen wir uns erst einmal mit unserer ersten Aufgabe beschäftigen. Aber, bitte, sprich leise, wir müssen vorsichtig sein. In wenigen Minuten wird wohl der Gong zum Essen rufen. Pongo bleibt ja bestimmt, wie er es stets getan hat, in seiner Kabine. Wir werden uns recht laut, in deutscher Sprache, von den wunderbaren Schätzen unterhalten, die wir in Brasilien fanden. Als Grund unserer Reise nach Australien werden wir im Gespräch erwähnen, daß wir in Melbourne von einem englischen Millionär erwartet werden, der unser telegraphisches Kaufangebot bejahend beantwortet hat. Ich bin überzeugt, daß wir dann den Besuch des Diebes erhalten werden, sollte er sich unter den Passagieren befinden." 

  „Du mußt aber bedenken, Rolf," schaltete ich ein, „daß dieser Dieb mit raffinierten Mitteln arbeiten wird. Dawson hat doch bestimmt schon auf den letzten Fahrten alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen und konnte ihn doch nicht erwischen. Der Dieb wird sicherlich mit Betäubungsmitteln arbeiten, sonst hätte doch einer der Bestohlenen etwas merken müssen." 

  „Dasselbe habe ich auch gedacht," stimmte Rolf zu, „und deshalb werden wir auch entsprechende Maßnahmen ergreifen. Da, der Gong! Spiel deine Rolle jetzt gut!" 

  Wir betraten den Speisesaal und der Steward wies uns auf Rolfs Wunsch einen Tisch an, der ziemlich in der Ecke des Raumes stand. 

  Dawson nickte uns kurz zu, er aß mit dem Ersten und Zweiten Offizier an einem Tisch in der Nähe. Als wir die vorzügliche Suppe gegessen hatten, lehnte Rolf sich zurück und sagte so, daß es jeder hören mußte: 

  „Ha, ha, Hans. Ob wohl jemand ahnt, daß wir für zehntausend Pfund Edelsteine in unseren Rucksäcken haben? Denke nur, zehntausend Pfund, so viel will der australische Millionär anlegen. Das hättest du auch nicht gedacht, als wir den alten Tempel im Urwald fanden, was?" 

  Ich antwortete Rolf natürlich in demselben Sinne, warf dann aber einen scheuen Blick durch den Saal und flüsterte: 

  „Wir wollen lieber still sein, vielleicht versteht doch jemand Deutsch." 

  „Na ja, du kannst recht haben," meinte Rolf, „aber wir haben ja einen leisen Schlaf, uns kann niemand überraschen und bestehlen. Zum Wohl, Hans!" 

  Wir tranken uns zwinkernd zu. Dabei bemerkte ich in Rolfs Miene einen eigenartigen, gespannten Ausdruck, der mir verriet, daß er irgend etwas entdeckt hatte. 

  Im Verlauf des weiteren Mahls kamen wir noch manchmal mit kurzen Bemerkungen auf unseren Schatz zurück. Wenn sich wirklich der geheimnisvolle Dieb unter den Passagieren befand, dann mußte er auf diese Schätze begierig werden. 

  Natürlich hüteten wir uns, auch nur einen fingierten Namen des angeblichen Käufers in Melbourne zu nennen, denn der Dieb konnte ja dort sehr bekannt sein. Als der letzte Gang vorüber war und Dawson den Speisesaal verließ, folgten wir ihm und in seiner Kabine meinte der Kapitän schmunzelnd: 

  „Das haben sie ganz famos gemacht, meine Herren. Ich sah wenigstens sieben Paar Ohren, die sich spitzten, als Sie die zehntausend Pfund erwähnten. Doch was wollen Sie jetzt machen? Wollen Sie während der ganzen Fahrt wachen? Der geheimnisvolle Dieb wird doch sicher ganz raffiniert vorgehen." 

  „Das wird er wohl," sagte Rolf ruhig, „ich bin sogar darauf gefaßt, daß wir durch irgendein Teufelszeug im Schlaf betäubt werden. Deshalb wollte ich Sie fragen ob Sie vielleicht zwei starke, aber nicht zu große Schlagfallen an Bord haben." 

  Dawson blickte meinen Freund einige Augenblicke verdutzt an, dann huschte ein Schimmer des Verstehens über sein Gesicht, und er rief: 

  „Das ist ein guter Gedanke. Ja, Herr Torring, ich bringe für einen Bekannten eine ganze Kiste solcher Dinger nach Melbourne. Er will damit Opossums fangen. Ich werde Ihnen nachher zwei Stück bringen." 

  „Schön, das trifft sich ja gut. Nun noch eins, Herr Dawson. Werden die Gänge zwischen Reling und den Kabinen nachts ständig bewacht?" 

  „Ja, die übliche Wache macht ihren Rundgang um das Schiff. Zwischen jedesmaligem Passieren dieser Gänge vergeht ungefähr eine halbe Stunde." 

  „Gut. In dieser Zeit hat der Dieb Gelegenheit, seinen Raub auszuführen. Also bringen Sie, bitte die Fallen recht unauffällig !"  

  Wir begaben uns in unsere Kabinen zurück, und Rolf fing an, seinen Rucksack völlig zu leeren. Ich folgte seinem Beispiel, ich ahnte jetzt auch seinen Plan, der uns den Dieb in die Hände liefern sollte. 

  „Warte, bitte," sagte Rolf plötzlich, „ich muß noch etwas holen!" 

  Er verschwand aus der Kabine und kehrte nach einer Viertelstunde mit einem Paket zurück. 

  „So," meinte er lachend, während er das Papier entfernte, „sollte mich der mutmaßliche Dieb wirklich gesehen oder beobachtet haben, dann weiß er wenigstens nicht, was ich geholt habe." 

  Ich blickte verwundert auf die beiden ziemlich großen Beutel, die er dem Paket entnahm. 

  „Getrocknete Früchte," sagte Rolf lachend, „die Beutel sollen die angeblichen Kostbarkeiten vortäuschen. Es sind Pflaumen, die steinhart geworden sind. Sie fühlen sich tatsächlich wie Edelsteine an." 

  Ich nahm einen Beutel und überzeugte mich selbst, daß die Täuschung eine vollkommene war. Als es jetzt an die Tür klopfte, ließen wir die Beutel schnell unter den Rucksäcken verschwinden. 

  Dawson trat ein, der sorgfältig die Tür schloß und dann unter seiner Jacke zwei Tellerfallen hervorholte. 

  „Hier, Herr Torring. Hoffentlich genügen sie. Womit wollen Sie aber die Eisen ködern?" 

  „Hiermit," sagte Rolf und zog den einen Beutel hervor, „ich habe sie Ihrem Proviantmeister abgekauft." 

  „Ganz großartig," meinte Dawson strahlend, während er den Beutel befühlte, „darauf muß er ja reinfallen. Na, ich will nicht länger stören, sonst fällt es nur auf." 

  Wir verriegelten die Tür hinter dem Kapitän, dann spannte Rolf die beiden Fallen und band auf die Platte, welche sonst den Köder trug, den Beutel. Sehr vorsichtig löste er die Sicherung und legte die Fallen oben auf die Rucksäcke, die ich inzwischen so gefüllt hatte, daß sie etwas offen stehen mußten. Behutsam trugen wir beide Rucksäcke in eine Ecke der Kabine. 

  „So," meinte Rolf befriedigt, „jetzt soll er uns ruhig betäuben. Wenn er in eine Falle gerät, wird er sich schon selbst verraten. Wir müssen noch Pongo Bescheid sagen, daß er aufpaßt." 

  Der Nachmittag verlief direkt qualvoll für mich. Ich konnte die Nacht nicht schnell genug herbeisehnen, in der es sich vielleicht schon entscheiden würde, ob Rolfs List gelang. 

  Endlich war es Zeit zum Schlafengehen. Alle Passagiere hatten schon ihre Kabinen aufgesucht, während wir mit Absicht noch längere Zeit gewartet hatten. Es war ja möglich, daß der Dieb gerade diese Zeit schon wählen würde, um seine Tat auszuführen. 

  Als wir schließlich unsere Kabinen betraten, sahen wir die Rucksäcke noch unberührt stehen, und Rolf fing nun ein ziemlich lautes, prahlerisches Gespräch über unsere Schätze an, bei dem ich ihn natürlich nach Leibeskräften unterstützte. Dann taten wir, als wären wir sehr müde, und warfen uns auf die Lagerstätten. 

  Natürlich konnte ich an Schlaf nicht denken, atmete aber tief und ruhig. Jeden Augenblick glaubte ich das Öffnen der Kabinentür und das Hereinschleichen eines Menschen zu hören. Aber mit einem Mal wurde ich doch so müde, daß es mich wie einen Wirbel herumriß. So unnatürlich war diese plötzliche, lähmende Müdigkeit, daß ich — schon benommen — an eine künstliche Betäubung dachte. Dann schwanden mir die Sinne 

  Ich erwachte durch ein Gefühl der Nässe auf meinem Kopf. Als ich die Augen mühsam aufschlug, war es in unserer Kabine hell, und die Stimme des Kapitäns klang sehr vergnügt:  

  „Na endlich, das war ja wirklich ein Teufelszeug!" Mühsam richtete ich mich auf, sah drüben auf seinem Lager Rolf sitzen und fragte verwirrt: "Was ist los?" 

  "Wir haben den Dieb!" rief Dawson triumphierend, „die List Ihres Freundes war großartig. Es ist Sullivan, der hier neben Ihnen wohnte. Jetzt liegt er schon wohlverwahrt in Eisen." 

  Jetzt wurde ich munter. 

  "Ah, dann hat er uns also doch betäubt?" 

  „Natürlich," nickte Dawson grimmig, „am Schlüsselloch sind noch die Spuren eines gelben Pulvers zu sehen. Anscheinend ein javanischer Giftstaub. Sullivan, oder wie er heißen mag, ist dann eingedrungen und mit der rechten Hand prompt in die eine Falle gekommen. Na, als er aufschrie, kam Ihr Pongo schnell herum und hat ihn festgenommen. Er trug übrigens Verkleidung."  

  "Das dachte ich mir," fiel da Rolf ein, »als Sie erwähnten, Kapitän, daß sein Gang und seine Bewegungen Sie an einen früheren Passagier erinnerten, die Augen dagegen wieder an einen anderen, hatte ich schon Verdacht auf ihn. Er wird jede Reise in einer anderen Verkleidung zurückgelegt haben." 

  „Donnerwetter, dann hätten wir ja einen vorzüglichen Fang gemacht," rief der Kapitän strahlend. "Na, die australischen Behörden werden sich freuen." 

  Als wir nach sechzehn Tagen Melbourne anliefen und den Ertappten den Behörden übergaben, stellte es sich auch heraus, daß er ein langgesuchter Hochstapler und Dieb war, der die ganze Welt unsicher gemacht hatte. 

  Wir verabschiedeten uns von Dawson, der uns nochmals bat, nach seiner verschollenen Schwester zu suchen. Wir machten uns nun zuerst daran, Ruth Hagedorn aufzufinden. 

 

 

  2. Kapitel Von Adelaide nach Norden. 

 

  Die Polizei von Melbourne war von Dawson genügend darüber instruiert, daß der Fang des lange gesuchten Verbrechers nur uns zu verdanken sei. Wir fanden daher jede gewünschte Unterstützung bei der Suche nach Ruth Hagedorn. Bereits nach zwei Tagen erhielten wir den Bescheid, daß sie mit ihrem Manne nach Adelaide gezogen sei. über Mary Dawson und Connor Barring war leider nichts bekannt. 

  Das half nun nichts. Wir mußten erst westwärts zurück nach Adelaide. Ein kleiner Küstendampfer brachte uns die rund tausend Kilometer in zwei Tagen hinauf. Und jetzt sah ich zum ersten Mal in meinem Leben diese interessante Stadt, die vor beinahe hundert Jahren auf Bestellung der "South Australian Association" von dem Colonel Light gebaut wurde. 

  Wie in weiser Vorausahnung der Zeiten des Automobils, hat Light die Stadt damals gleich so angelegt, daß Adelaide wohl die einzige Großstadt ist, in der es keine Parknot gibt. 

  Die Wohnviertel Adelaides, die sich in breitem Gürtel um die City schließen, kennen keine Mietskasernen. Es gibt nur in Gärten liegende Einfamilienhäuser.  

  Mit unserer glänzenden Empfehlung vom Polizeichef Melbournes fanden wir auch hier das größte Entgegenkommen. Ja, Ruth Hagedorn war mit ihrem Gatten hier gewesen, bis vor einem halben Jahr. Dann war Doktor Hagedorn einem Ruf ins Innere des Landes gefolgt, auf eine der größten Wollfarmen, in deren Gebiet man neue Goldminen erschlossen hatte. 

  Dort, im Ausläufer großer Gebirge, war eine Siedlung entstanden, in der Tausende von Goldgräbern zusammengeströmt waren. Doktor Hagedorn hatte von dem Inhaber der Farm einen Ruf als Arzt für diese Ansiedlung erhalten, dem er gern gefolgt war. Und seine junge Frau hatte ihn begleitet. 

  Rolf nickte ganz zufrieden bei dieser Auskunft. Es war ihm ganz lieb, ins Innere des Landes zu kommen. Und ich muß sagen, daß ich mich ebenfalls darauf freute. Neue Länder und neue Menschenrassen kennenzulernen war nun einmal mein Hang. 

  Der liebenswürdige Polizei-Inspektor riet uns, wenn wir auch in die neu entstandene Siedlung fahren wollten, einen Auto-Lastwagen zu benutzen, der alle zwei Tage mit Lebensmitteln und sonstigen Utensilien zu den Goldgräbern fuhr. 

  Rolf bedankte sich für diese Auskunft und den Rat. Dann fragte er weiter: 

  "Ich suche noch eine Frau, die hier in Australien weilen soll, Herr Inspektor. Es ist eine gewisse Mary Dawson, die vor zwanzig Jahren mit Connor Barring in die Welt ging. Haben Sie vielleicht mal von ihr etwas gehört?" 

  Der Inspektor sprang auf und starrte Rolf an. "Wie kommen Sie zu dieser Frage?" stieß er hervor. "Kennen Sie diese Frau? Kennen Sie Connor Barring?" 

  "Nein, ich kenne beide nicht," sagte Rolf ruhig, „aber Kapitän Mac Dawson vom Dampfer 'Cormoran' bat mich, Nachforschungen anzustellen. Mary Dawson ist seine Schwester." 

  „Ach, so verhält sich die Sache," meinte der Inspektor und setzte sich wieder. "Sie müssen meine Aufregung entschuldigen, aber Connor Barring ist der verwegenste Buschräuber, den wir jemals in Australien hatten. Er hat die tollsten Sachen vollbracht, ohne daß wir ihn jemals fassen konnten. Er hat auch eine Bande der verwegensten Desperados um sich, von denen wir einige fangen konnten oder bei der Verfolgung erschießen mußten. Einer, ein jüngerer, hat auf seinem Sterbebett den Namen dieses berüchtigten Räubers gestanden. Er sagte auch aus, daß Barring verheiratet sei. Stimmt, seine Frau heißt Mary, also wird es wohl die Schwester des Kapitäns sein. Wir haben den Namen des Räubers übrigens erst vor wenigen Wochen erfahren." 

  "Das wird keine schöne Nachricht für den Kapitän sein," meinte Rolf bedauernd. "Jedenfalls müssen wir aber probieren, ob wir mit der Frau sprechen können. Wo hat Barring seine letzten Taten begangen?" 

  "Links von den Bergen, also nach Westen zu, in der Gegend des Torrens-Sees. Das war aber vor ungefähr fünf Wochen. Seitdem herrscht merkwürdigerweise Ruhe." 

  "Und wo liegen die neu entdeckten Goldfelder?" 

  "Die liegen östlich vom Gebirge." 

  "Aha, dann ist es ja nicht ausgeschlossen, daß wir ihn in dieser Gegend treffen," meinte Rolf. "Dort wird er für seine Taten gewiß ein reiches Feld finden." 

  "Jawohl, da haben Sie recht," gab der Inspektor etwas verblüfft zu. "Allerdings ist in dieser Gegend die berittene Polizei sehr verstärkt worden. Auch eine Abteilung eingeborener Polizisten ist dort ständig in Bereitschaft. Es wird Barring wohl nicht so leicht werden dort einen Raubüberfall in Szene zu setzen."  

  „Deshalb muß er seine Vorbereitungen zu einem solchen um so gründlicher treffen," gab Rolf zu bedenken. „Und aus diesem Grunde werden Sie so lange Zeit nichts von ihm gehört haben." 

  „Allerdings," stimmte der Inspektor nachdenklich zu, „dieser Gedanke hat viel für sich. Ich möchte am liebsten dem Leutnant, der dort die Polizeitruppen führt, ein diesbezügliches Telegramm geben." 

  „Davon würde ich Ihnen abraten," meinte Rolf. „Es ist doch leicht möglich, daß die Bande so organisiert und vorbereitet ist, daß auch Telegramme abgefangen werden. Wie lange fahren wir bis zu den Goldfeldern?" 

  „Drei Tage. Es ist eine ziemlich anstrengende Fahrt, denn der Weg ist nur teilweise gut. Deshalb benutzen auch nur Leute, die es sehr eilig haben, die Lastwagen, die meisten machen sich hier beritten, brauchen dann allerdings vier bis fünf Tage." 

  „Dann möchte ich es auch lieber vorziehen, zu reiten," meinte Rolf. „Gute Tiere werden wir doch bekommen?" 

  „Das ist sehr die Frage, Herr Torring, sonst hätte ich Ihnen nicht die Fahrt mit dem Wagen empfohlen. Das Pferdematerial ist seit Entdeckung der Goldfelder fast völlig ausverkauft. Sie werden nur ganz minderwertige Tiere kaufen können Und diese noch zu sehr hohen Preisen." 

  „Na, dann bleiben wir schon beim Lastwagen," entschied Rolf,, auch diese Fahrt wird zu ertragen sein." 

  Der Inspektor machte uns jetzt darauf aufmerksam, daß der Lastwagen in drei Stunden abfahre. Wir sollten uns aber lieber schon Plätze sichern, sonst müßten wir die Fahrt möglicherweise auf Kisten oder Fässern zurücklegen. Auch brauchten wir ungefähr eine halbe Stunde Zeit bis zur Abfahrtsstelle. 

  Wir verabschiedeten uns mit bestem Dank und nahmen die nächste Autotaxe, die uns zu dem Lastwagen brachte. Obgleich wir zweieinhalb Stunden vor der Abfahrt ankamen, warteten doch schon zwei Passagiere. Es waren zwei Männer, die keinen guten Eindruck auf mich machten. 

  Beide in wetterfester Kleidung, in derben Stiefeln und Gamaschen, jeder mit zwei Pistolen im Gürtel und einer guten Winchesterbüchse über der Schulter, sahen sie sehr kriegerisch aus. Die schwere Bewaffnung wäre mir ja weiter nicht aufgefallen, denn wir führten sie ja ebenfalls. Aber die Augen der vollbärtigen Männer, die vielleicht im vierzigsten Lebensjahr stehen mochten, gefielen mir absolut nicht. Sie hatten einen unsteten, heimtückischen Blick, der nie lange auf einem Gegenstand haften konnte. Mir kamen sie vor wie Geier, die nach irgendeinem Aas Ausschau hielten. 

  Der Führer des Lastwagens und sein Begleiter, der uns die Fahrkarten verkaufte, waren junge, sehnige Australier. Die beiden vorderen Plätze auf dem breiten Führersitz waren leider durch die beiden Männer schon besetzt Ich hätte mich gern mit den jungen Leuten unterhalten, die doch Land und Leute sicher gut kannten. 

  So mußten wir uns nun möglichst bequeme Plätze auf der offenen Pritsche inmitten der Kisten, Fässer und Ballen aussuchen. Aber einen Vorteil hatten diese Plätze auch, wir hatten stets frische Luft und konnten alles sehr gut übersehen. 

  Der Himmel war völlig wolkenlos, und der Führer, der meinen besorgten Blick hinauf bemerkte, erklärte lachend, daß es einige Monate nicht regnen würde, Wir könnten in dieser Beziehung völlig beruhigt sein. 

  Die Wartezeit verging im Gespräch mit den beiden jungen Leuten rasch. Sie erzählten uns, daß die Goldausbeute der beiden neuen Felder doch nicht so bedeutend sei, wie man allgemein erwartet hatte, doch hätten einige Digger schon ein schönes Stück Gold ausgegraben.  

  Als ich mich darüber verwunderte, daß der Besitzer der Felder, der Schafzüchter, die Minen nicht selbst ausbeute, erklärte er mir lachend, daß dieser Bennet, wie er hieß, sehr klug daran getan hätte, die einzelnen Claims zu ganz hübschen Preisen zu verkaufen. 

  Denn durch die Tausenden, die das Goldfieber in die Berge gelockt hatte, wären Zwangsmaßregeln völlig unmöglich gewesen. Bennet wäre höchstens in schwere Gefahr für sein Leben und seine Farm gekommen, denn die wütenden Massen hätten im Weigerungsfalle bestimmt alles zerstört. 

  So verdiente er sehr gut, ohne sich irgendwelche Mühe und Sorge machen zu müssen. Denn bei eigener Ausbeutung der Minen wäre er von den Arbeitern ja doch derartig bestohlen worden, daß er einen noch größeren Verlust erlitten hätte. 

  Wir waren sehr zufrieden, als die vorgeschriebene Zeit herannahte, ohne daß ein weiterer Passagier erschien. Der Fahrer bedeutete uns, unsere Plätze einzunehmen, setzte sich auf seinen Platz am Steuer, sein Begleiter und die beiden Männer stiegen auf, und in flotter Fahrt ging es nach Norden, den Bergen entgegen. 

  Die flotte Fahrt dauerte nur bis zum Dunkelwerden. Als die großen Scheinwerfer aufleuchteten, sahen wir einen Weg vor uns, der eigentlich nicht mit diesem Ausdruck zu bezeichnen war. Es war mehr eine Spur, die durch das häufige Fahren in das hohe Gras geschnitten war. 

  Das Gelände wurde hügelig, hatten wir aber glücklich eine solche Erhöhung überwunden, dann mußte sich der schwere Wagen durch ein kleines, ausgetrocknetes Flußbett hindurchwinden. 

  Es war wirklich keine angenehme Fahrt, und ich war sehr froh, als der Fahrer endlich anhielt und erklärte, daß wir hier bis zum Morgen kampieren würden.  

  Am nächsten Tage wurde es noch ärger. Die Sonne brannte unbarmherzig herab, und der Wagen konnte nicht so schnell fahren, daß wir einen kühlen Luftzug bekommen hätten. 

  Die Gegend wurde immer öder. Man merkte, daß die Berge, die sich links von uns nach Norden zogen, ihre Ausläufer immer weiter ins flache Land schoben. Das Gras wechselte mit weiten Flächen Steingeröll ab, über die der Wagen hinweghüpfte. Für uns eine sehr unangenehme Prozedur. Vereinzelt tauchten auch Strecken des niedrigen, australischen Busches auf, zwischen dem manchmal ein hoher Baum seinen Wipfel erhob. Im großen und ganzen aber war das Land eintönig und langweilig. 

  Und wir hatten noch anderthalb Tag Fahrt vor uns. Dann wären wir wenigstens unsere eigenen Herren gewesen, hätten tun und lassen können, was wir wollten. 

  Eine kleine Erholung war die einstündige Mittagspause. Dann mußten wir das Stuckern, Schlagen und Stoßen des Wagens wieder aushalten. 

  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kam uns ein Reiter auf einem prächtigen Pferd entgegen. Aber so wunderbar und schön das Pferd war, so unheimlich sah der Reiter aus. Auch er war praktisch und derb gekleidet, wie die beiden Passagiere vorn, die mir beim ersten Blick nicht gefallen hatten. Und auch er trug einen dichten Vollbart, der seine Gesichtszüge völlig verhüllte. 

  Kurz vor dem Wagen hob er die Hand, und unser Fahrer bremste. 

  "Hallo," rief der Fremde, „habt ihr keine Schwarzen in der Nähe gesehen? Die Kerle sind wieder einmal etwas aufrührerisch."  

  „Nein," antwortete der eine Passagier vorn mit rohem Lachen, „wir haben nur einen Schwarzen hinter uns, und der gehört zu den beiden Gentlemen." 

  „Haben sie schon Raubtaten begangen?" erkundigte sich jetzt der Begleiter bei dem Fremden mit besorgter Stimme. 

  „Na, sie haben dem Bennet einige hundert Schafe fortgetrieben. Das ist immer ein Zeichen, daß sie sich auflehnen wollen." 

  „Hm, dann wollen wir machen, daß wir baldigst das Lager erreichen," meinte der Fahrer, „gerade die Strecke, die wir jetzt noch vor uns haben, führt durch die ödeste, gefährlichste Gegend." 

  „Na, so sehr schlimm wird es ja nicht gleich werden," meinte der Fremde, „ich bin ganz allein geritten, habe aber noch nichts von ihnen gemerkt. Wollte euch nur warnen." 

  „Besten Dank, Sir," rief der Fahrer, dann setzte er den Wagen wieder in Bewegung. 

  Ich sah dem Reiter nach, bis er als kleiner Punkt hinter uns verschwunden war. Dann wollte ich mit Rolf über einen möglichen Aufstand der Eingeborenen sprechen, als ich sah, daß er sein Fernglas an die Augen hielt und in die Richtung blickte, in der dieser Fremde verschwunden war. 

  Ich blickte nach vorn, zur kleinen Scheibe hinter dem Führersitz. Rolf mußte irgendeinen Verdacht gegen den Warner gefaßt haben, und ich übertrug diesen Verdacht, den auch ich ahnte, auf die beiden Passagiere. Vielleicht steckten sie mit dem Fremden unter einer Decke? 

  Die Raubbande Barrings fiel mir ein. Rolf hatte ja schon vermutet, daß sie vielleicht zum Osten des Gebirges kommen würden. Und unser Lastwagen enthielt genug Waren und Vorräte, die sie sehr gut brauchen konnten.  

  Ich wollte nun sehen, ob uns einer der Passagiere beobachtete. Aber ich sah nur den Hinterkopf des Wagenbegleiters, die beiden Männer saßen ganz auf der linken Seite." 

  „Bravo," rief mir da Rolf ins Ohr, der mein Beobachten sofort durchschaute. „Es ist ganz gut, daß keiner der Männer mein Fernglas gesehen hat. Ich habe etwas sehr Interessantes beobachtet. Der Reiter hat einen großen Bogen geschlagen und kommt jetzt östlich von uns hinter uns her. Ich habe die Vermutung, daß er uns überholen will." 

  „Donnerwetter," stieß ich hervor, „ich dachte soeben an die Bande dieses Barrings. Ob wir vielleicht in einen Hinterhalt kommen?" 

  „Es kann leicht möglich sein," gab Rolf zu, „wir müßten den Fahrer warnen." 

  Er beugte sich weit vor und rief dem Fahrer zu, anzuhalten. Dann sprang er, als der Wagen hielt, ab und winkte die beiden jungen Australier zu sich. Ich kletterte ebenfalls vom Wagen und trat zu der Gruppe. Dabei sah ich, daß die beiden bärtigen Passagiere uns mißtrauisch betrachteten und eifrig miteinander flüsterten 

  Rolf erklärte den beiden Australiern unsere Befürchtungen. Doch die jungen Leute lachten uns einfach aus. Und der Fahrer erklärte: 

  „Die beiden Passagiere neben uns sind zwei Digger, die schon mit uns nach Adelaide gefahren sind und jetzt zurückfahren. Sie haben sich noch notwendiges Werkzeug geholt. Dieser Barring spukt ja nur in den Köpfen der Polizei herum, das können Sie mir glauben, meine Herren!" 

  „Ich weiß nicht," meinte Rolf, „mir kommt die ganze Sache verdächtig vor. Weshalb folgt uns zum Beispiel der Reiter, der uns zuerst vor den angeblich aufständischen Schwarzen warnte?"  

  „Was geht uns das an?" meinte der Wagenbegleiter lachend, „mag er doch reiten, wo er will. Mit den Schwarzen kann es vielleicht stimmen, aber wir sind ja sieben Mann, alle wohlbewaffnet, da werden sie sich einen Angriff wohl überlegen." 

  „Gegen einen geschickten Hinterhalt sind wir machtlos," sagte Rolf ernst. „Wie ist denn die Gegend vor uns? Kommen wir, ehe wir lagern, durch Terrain, das irgendwie gefährlich ist?" 

  „Hm, allerdings," gaben die beiden jungen Leute zögernd zu, „es ist eine tiefe Schlucht, die wir in zehn Minuten passieren müssen. Aber am anderen Ende ist eine Quelle, und dort lagern wir immer." 

  „Ich würde Ihnen empfehlen, lieber hier zu lagern. Die Gegend ist frei, und wir können leicht bemerken, wenn sich wirklich Feinde nähern sollten." 

  Einen Augenblick schwankten die jungen Leute, dann erklärte aber der Fahrer unwillig: 

  „Ach was, Herr, das sind ja nur Phantasien! Ich fahre bis zur Quelle. Wenn Sie nicht mitfahren wollen, müssen Sie eben hinterherlaufen!" 

  „Das werden wir nun nicht machen," erklärte Rolf, „aber ich möchte Sie noch bitten, den beiden Passagieren nichts zu sagen." 

  „Nein, das mache ich nicht," erklärte der Fahrer sofort, „ich will mich doch nicht auslachen lassen." 

  Sehr verstimmt kletterten wir wieder auf den Wagen, der sich sofort in Bewegung setzte. Nach ungefähr acht Minuten Fahrt tauchte in der Ferne ein dunkler Strich auf. Das war die Schlucht, die wir passieren mußten. 

  Vielleicht hatte der zweimalige Aufenthalt schuld, oder der Wagen war langsamer als sonst gefahren, jedenfalls wurde es schon dunkel. Da stieß Rolf mich an und flüsterte:  

  „Hans, wir springen jetzt ab und gehen zu Fuß hinter dem Wagen her. Erfolgt kein Angriff, dann haben wir uns geirrt, mögen dann die beiden jungen Leute uns wirklich auslachen. Doch ich habe das Gefühl, daß diese Schlucht gefährlich für uns ist." 

  „Sage Pongo Bescheid," gab ich zurück und schnallte schon meinen Rucksack um. Ich war mit Rolfs Vorschlag sofort einverstanden, denn auch ich hatte eine dunkle, unheimliche Ahnung, die mich vor dieser Schlucht warnte. 

  Völlig unbemerkt schwangen wir uns über die hintere Klappe und sprangen ab. Sofort liefen wir zur Seite und versteckten uns hinter den nächsten Büschen. Wir wußten ja den geheimnisvollen Reiter hinter uns, der uns nicht gegen den hellen Schein der Autoscheinwerfer sehen durfte. 

  Die Schlucht war nur noch ungefähr hundert Meter entfernt. Bald hatte der Wagen sie erreicht, wir hörten, daß der Fahrer einen niedrigeren Gang einschaltete, um die Geschwindigkeit auf dem abschüssigen Wege durch den Motor bremsen zu können. Dann fuhr der Wagen hinab. Sekundenlang erhellten die Scheinwerfer die gegenüberliegende Seite der Schlucht, und wir sahen, daß letztere nur fünfzig Meter breit sein mochte. Es konnte also nicht lange dauern, bis der Wagen sie durchquert hatte. 

  Jetzt war er verschwunden; wir hörten nur noch das schwere Rumpeln auf dem unebenen Wege. Über der Schlucht lag ein fahler Lichtschein, von den grellen Autoscheinwerfern hervorgerufen. 

  Der Lastwagen mußte meiner Berechnung nach jetzt die Sohle der Schlucht erreicht haben. Da zuckte ich zusammen und packte Rolfs Arm, denn eine Salve von scharfen, hellen Pistolenschüssen war aufgeklungen, der zwei gellende Schreie folgten. Dann erhob sich ein kurzes, wildes Geheul, in seiner Wildheit tierisch klingend, brach jäh ab, und Totenstille lag über der Schlucht. 

  „Herrgott, Rolf . . ." 

  Ich brach ab und zog schnell meine Pistole. Deutlich hörten wir dumpfe Hufschläge, die sich rasch näherten. Nach wenigen Minuten stürmte ein Reiter an uns vorbei und als er in den fahlen Schein kam, der über der Schlucht lagerte, glaubte ich den Fremden zu erkennen, der uns vor den Schwarzen gewarnt hatte. 

  Er schien ja, dem wilden Geheul nach zu urteilen, recht behalten zu haben, und eigentlich hätten wir ihn warnen müssen, weiterzureiten. Aber der heimliche Verdacht, den wir von Anfang an gegen ihn gehegt hatten, ließ uns vorsichtig sein und schweigen. 

  Jetzt erreichte er den Rand der Schlucht, verhielt einige Augenblicke sein Pferd, um hinunter zuschauen, dann ritt er hinab. Dadurch war seine Dazugehörigkeit zu den Wilden klar geworden. 

  „Wir sind hier zu nahe an der Schlucht," flüsterte Rolf plötzlich, „die beiden bärtigen Passagiere, die sicher zu dem Raubgesindel gehören, werden uns natürlich vermissen und die Schwarzen zur Suche zurückschicken. Wir müssen uns besser verstecken. Da, sie kommen schon." 

  Über dem Rande der Schlucht, geisterhaft wirkend in dem fahlen Licht, waren lautlos niedrige Gestalten aufgetaucht. Das mußten die Wilden sein, die auf Händen und Füßen herauf geschlichen waren. 

 

 

  3. Kapitel Kämpfe im Busch. 

 

  „Vorwärts, den Bergen zu!" flüsterte Rolf. 

  Ebenfalls auf Händen und Füßen, wie unsere gefährlichen Verfolger, krochen wir schnell nach links, den Bergen zu. Zu unserem Glück war das Gebiet hier nicht völlig steinig, wie wir es schon verschiedene Male passiert hatten, sondern mit dichtem Busch bestanden. 

  Auf Steingeröll hätten uns die Wilden bestimmt hören müssen, so aber konnten wir uns auf dem dürren, sandigen Boden völlig geräuschlos fortbewegen. Ungefähr zehn Minuten krochen wir möglichst eilig zwischen den einzelnen Büschen hindurch, uns dabei immer in ihrem Schatten haltend, da der Mond inzwischen aufgegangen war und sein helles, silbriges Licht über die Ebene warf. 

  Endlich hielt Rolf im Schatten einiger Büsche, die dicht zusammenstanden, an. 

  „Sie werden uns kaum bis hierher folgen," flüsterte er, „und wenn, dann sollen sie einen warmen Empfang haben. Ah, sie geben sich Signale." 

  Eigenartige Rufe klangen im Busch auf, wie Laute von Nachtvögeln. Aber wir wußten doch, daß es unsere Verfolger waren, die sich gegenseitig anriefen. Wir hatten uns natürlich umgedreht, als wir in den Schatten der Büsche gekrochen waren, um die Verfolger, wenn sie hierher kämen, sofort sehen zu können.  

  Jetzt schreckten wir förmlich zusammen, denn einer dieser eigenartigen Rufe ertönte hinter uns, ganz in der Nähe. Es war also einem Verfolger gelungen, uns auf dem Wege zu den Bergen zu überholen. 

  Ich hob sofort beide Pistolen und merkte, daß auch Rolf dieselbe Bewegung machte. Sollte uns dieser gefährliche Feind entdecken, dann mußten wir ihn niederschießen, selbst auf die Gefahr hin, uns die anderen Verfolger auf den Hals zu ziehen. 

  Einige bange Augenblicke verstrichen. Dann hörten wir hinter uns ein leises Geräusch, als habe jemand die Zweige der Büsche gestreift, in deren Schatten wir kauerten. 

  Und dann trat dicht neben uns ein Australneger auf die kleine Lichtung, die sich vor uns befand. Es war ein älterer Mann, denn sein Haar und sein starker Backenbart schimmerten weißlich. Sein Oberkörper war nackt und glänzte im Mondlicht. Das war ein sehr gefährliches Zeichen. Bei den Eingeborenen Australiens ist es Brauch, sich mit dem Nierenfett ihres erschlagenen Gegners einzuschmieren, da sie glauben, daß dadurch die Kraft des Besiegten auch auf sie übergeht. Wenn sie einen Raubzug beginnen, dann fetten sie sich erst mit dem Nierenfett von Schafen ein. 

  In seinen langen, dürren Armen hielt der Alte zwei schimmernde Selbstladepistolen. Und das war für uns ein Zeichen, daß die räuberischen Schwarzen bereits Europäer überfallen haben mußten. Wie kämen sie sonst zu diesen Waffen? 

  Der Eingeborene, der mit seinem glänzenden Körper und dem silbrigen Haar und Bart einen unheimlichen Eindruck machte, blieb einige Augenblicke stehen und lauschte umher. Dann ertönten nochmals die eigenartigen Rufe vor uns, der Alte antwortete mit ebensolchem Ruf, dann glitt er geschmeidig zwischen die nächsten Büsche, den Stammesgenossen entgegen.  

  Ich muß gestehen, daß ich aufatmete, als er verschwunden war. Sein Aussehen hatte uns ja überzeugt, wie gefährlich es in dieser Gegend war. Und ich hatte genug von den australischen Schwarzen gehört, um zu wissen, wie hinterlistig und gefährlich sie im Buschkriege sind. 

  Wir durften uns auf keinen Fall aus unserem Versteck rühren, bis der Morgen hereingebrochen war. Denn es war sehr wahrscheinlich, daß Späher versteckt waren, die uns leicht aus dem Hinterhalt überfallen konnten, wenn wir uns jetzt unvorsichtig zeigten. 

  Es wurde wahrhaftig eine furchtbare Nacht. Wir durften nicht wagen, uns zu rühren, um nicht die Späher herbeizulocken. Wohl nickten wir manchmal für einige Minuten ein, aber das Bewußtsein, daß die gefährlichen Feinde in der Nähe waren, die bestimmt auch uns suchten, schreckte uns immer wieder hoch. 

  Endlich ging die Sonne auf. Es war ein gefährlicher Augenblick für uns, denn jetzt konnten wir ja leicht von Spähern, die sich in der Nähe versteckt hielten, gesehen werden. 

  Doch so scharf wir auch lauschten und die nächsten Büsche betrachteten, wir konnten nichts entdecken, was uns die Nähe der Eingeborenen gezeigt hätte. Endlich erhob sich Rolf leise und winkte uns, das Gleiche zu tun. Dann schlichen wir sehr behutsam und geräuschlos, die schußbereiten Pistolen erhoben, durch den Busch, der Schlucht zu, in der wir beinahe den Tod gefunden hätten. 

  Wir hüteten uns wohl, die Spur zu betreten, die der Lastwagen durch sein öfteres Hin- und Herfahren verursacht hatte. Dort lauerten vielleicht die Australneger immer noch, um uns durch einen Schuß oder einen Wurf mit dem Bumerang, dieser eigenartigen Waffe, unschädlich zu machen.  

  Wir hielten uns in ungefähr fünfzig Meter Entfernung parallel zu dieser Spur, und bald kamen wir an den Rand der Schlucht, die hier sehr steil abfiel. Zu unserer Befriedigung reichten hier die Büsche bis dicht an den Rand, sodaß wir nur die Köpfe vorsichtig vorzustrecken brauchten, um hinunterzublicken. 

  Das Bild, das wir sahen, übertraf noch unsere Befürchtungen. Der schwere Lastwagen war umgekippt und völlig ausgeplündert. Neben ihm lagen aber zwei reglose Gestalten — die beiden jungen Australier, die unsere Warnung verlacht hatten. 

  "Sind die beiden bärtigen Passagiere nicht zu sehen?" forschte ich jetzt. Ich blickte nämlich nicht mehr hinunter, sondern beobachtete nach rechts und links den Rand der Schlucht, ob ich dort vielleicht durch irgendein Zeichen die Anwesenheit eines Wilden bemerken konnte. 

  „Nein," sagte Rolf nach kurzer Zeit, „und damit ist der Beweis erbracht, daß sie mit den Wilden gemeinsame Sache gemacht haben. Donnerwetter, dann ist es aber äußerst gefährlich. Du weißt ja sicher noch, daß damals in Amerika gerade die Desperados am schlimmsten waren, die mit den Indianern zusammenhielten. Ah, jetzt kann ich das Gesicht des Fahrers genau sehen. Oh, er hat den Schuß in die linke Schläfe bekommen, und ich kann sogar sehen, daß diese Gesichtshälfte von Pulver geschwärzt ist. Die beiden Schüsse sind also bestimmt von den beiden aus nächster Nähe abgegeben worden." 

  "Oh weh, dann werden sie uns aber sehr suchen," wandte ich ein. "Sie können sich doch denken, daß wir danach trachten werden, das Goldgräberlager zu erreichen, um die Sache dort zu melden." 

  „Ja, wenn sie inzwischen nicht schon selbst im Lager die Mär verbreitet haben, daß wir die beiden Fahrer ermordet haben und daß sie selbst geflohen seien. Das ist nämlich auch leicht möglich." 

  „Donnerwetter, daran habe ich allerdings noch nicht gedacht," gab ich betroffen zu, „und sie werden als Einheimische, also schon Bekannte, leichter Glauben finden als wir, die wir völlig fremd sind." 

  „Nun, wir haben ja zum Glück die Schreiben der Polizeichefs von Melbourne und Adelaide bei uns," meinte Rolf. „Und der Leutnant der dort stationierten Polizeitruppe kann sich ja leicht telephonisch oder telegraphisch nach uns erkundigen. Jetzt ist die Hauptsache, daß wir unbemerkt über die Schlucht kommen." 

  „Rolf, vielleicht haben sich die Schwarzen schon völlig verzogen?" meinte ich jetzt. „Sie müssen doch damit rechnen, daß auf diesem bekannten Wege vielleicht noch mehr Reisende oder gar eine Polizeistreife entlangkommen. Nur um uns zu erwischen, werden sie sich vielleicht der Gefahr, entdeckt zu werden, nicht aussetzen." 

  „Hm, das könnte sein," gab Rolf zögernd zu, „aber wir wollen doch lieber vorsichtig sein. Wir schleichen uns am besten hier links an der Schlucht einige hundert Meter entlang und versuchen dann, an einer Stelle, an der wir von hier aus nicht gesehen werden können, hindurchzukommen. Vorwärts, wir müssen baldmöglichst die Goldminen erreichen." 

  Pongo schlich uns voraus. Als ob er ahnte, daß er hier sehr gefährliche Gegner vor sich hatte, tat er es so behutsam und aufmerksam, wie ich es selten bei ihm beobachtet hatte. 

  Aber auch wir waren sehr auf der Hut, und ich muß gestehen, daß ich mehr nach hinten blickte, ob dort nicht das Gesicht eines Australnegers hinter irgendeinem Busch erschien, als nach vorn, auf unseren Weg. Doch diese schienen sich wirklich in ihre Schlupfwinkel zurückgezogen zu haben. Der Wald war totenstill, kein verdächtiger Laut zu hören, und als wir eine halbe Stunde nach Westen an der Schlucht entlang geschlichen waren, flüsterte Rolf: 

  „So, jetzt können wir versuchen, die Schlucht zu durchqueren. Pongo muß als erster hindurch, wenn wirklich Buschneger hier versteckt sind, werden sie vielleicht annehmen, er sei einer der ihren, und das ist dann ein Vorteil für uns." 

  „Dieser alte Australneger, den wir in der Nacht beobachten konnten, hatte zwar den Oberkörper nackt," wandte ich ein, „auch trägt unser Pongo keine langen Haare und keinen Backenbart. Sie werden sich kaum täuschen lassen. Aber es ist insofern besser, wenn Pongo als erster hindurchgeht, daß wir das ganze Terrain beobachten und jede verdächtige Bewegung in den Büschen wahrnehmen können." 

  Pongo hatte sich schon an den Rand der Schlucht geschoben und blickte aufmerksam nach rechts und links. Dann glitt er, mit dem Kopf voran, eine schmale Rille hinunter, die wohl irgendein gewaltiger Regen in das Erdreich gerissen hatte. Im nächsten Augenblick war er schon in den nächsten Büschen verschwunden. 

  Ich lag neben Rolf und beobachtete die Schlucht nach der linken Seite, während Rolf es nach der rechten tat. Aber nichts war zu sehen oder zu hören. Die Schwarzen schienen tatsächlich fort zu sein. Wir blieben aber auf unserem Lauscherposten, bis wir Pongo am jenseitigen oberen Rande der Schlucht erscheinen sahen. Er winkte uns nur kurz zu, dann verschwand er in den Büschen. 

  Jetzt ließ sich Rolf in derselben Weise hinabgleiten, und ich folgte ihm nach kurzer Zeit. Unsere Rucksäcke waren zum Glück so klein und flach, daß sie uns gar nicht behinderten. Ich glitt unter den Zweigen eines Strauches hindurch und fand Halt auf einem mäßig großen Grasplatz, auf dem ich mich sofort erhob. 

  Pongos und Rolfs Spuren waren deutlich zu sehen und schnell folgte ich ihnen. Bald hatte ich auch Rolf eingeholt, und nach kurzer Zeit hatten wir gemeinsam den jenseitigen Abhang der Schlucht erklommen. Pongo war nicht zu sehen, doch als wir weiter in den Busch vordrangen, kam er uns nach wenigen Minuten entgegen. 

  „Kein Feind in der Nähe, Massers," meldete er. 

  „Nun, dann können wir ja flott ausschreiten," meinte Rolf. „Wenn wir uns kräftig ranhalten, erreichen wir vielleicht in der Nacht die Minen. Wir wollen uns aber stets so weit von der Straße halten, daß wir sie nur mit dem Fernglas beobachten können." 

  Bald hatten wir den dichteren Busch hinter uns und sahen vor uns eine weite Grassteppe, deren Halme fast meterhoch und stahlhart waren. Es war ein Glück für uns, daß wir unsere Gamaschen trugen, und auch Pongo hatte, dem Rat des Polizeiinspektors in Adelaide folgend, Wickelgamaschen angelegt. 

  Die erste Strecke, als wir den Busch verlassen hatten, war noch gefährlich; wenn die Schwarzen noch in den Büschen irgendwo versteckt lagen, mußten sie uns jetzt entdecken. Aber wir gingen weiter und weiter, und nichts rührte sich hinter uns. 

  "Sonderbar," meinte ich. „Die beiden Bärtigen müssen doch jetzt stets befürchten, daß wir auftauchen und sie des Mordes beschuldigen. Ich begreife nicht, daß die Buschleute nicht intensiver nach uns gesucht haben oder noch suchen." 

  "Sie werden ganz einfach sagen, daß wir dem Gemetzel ebenfalls entkommen sind, wenn sie uns nicht bereits, wie ich ja schon sagte, beschuldigt haben. Also brauchten sie in dieser Beziehung nichts zu befürchten."  

  Ich sah ein, daß Rolf völlig recht hatte. Und wenn wir nicht die Empfehlungsschreiben der beiden Polizeibehörden gehabt hätten, wären wir vielleicht selbst in eine böse Lage gekommen. 

  Wir marschierten unermüdlich durch das hohe Gras. Die Steppe wechselte manchmal mit einigen Streifen Buschwerk ab, und als wir den ersten Streifen hinter uns hatten, fühlten wir uns schon sicherer. Die gefährlichen Australneger waren auch hier nicht versteckt. 

  Den zweiten, ziemlich breiten Streifen erreichten wir nach zwei Stunden. Wir hatten beschlossen, nach seiner Durchsuchung und Durchquerung eine kurze Pause zu machen, um schnell zu essen. Buschleute konnten wir nicht entdecken, dafür hatte Pongo aber ein Abenteuer, das ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Zumindest aber hätte er sehr schwere Verletzungen erhalten, — wenn ihm nicht ein Retter erstanden wäre, den wir nie und nimmer hier vermutet hätten. 

  Sorgsam durchsuchten wir das Buschwerk, wobei wir uns natürlich sehr hüteten, irgendein Geräusch hervorzubringen. Und nur so konnte es geschehen, daß Pongo, der ungefähr zehn Meter vor uns ging, plötzlich auf ein Tier stieß, das es sich hinter einem niedrigen Busch bequem gemacht hatte. Und ehe unser treuer Gefährte sein Haimesser herausziehen konnte, hatte sich dieses Tier schon blitzschnell aufgerichtet und umklammerte ihn mit den Vorderbeinen. 

  Im ersten Augenblick hätteich beinahe gelacht, denn ich erkannte sofort, daß es ein Riesenkänguruh war. Es handelte sich wohl um einen sogenannten „old man", wie ihn die Australier bezeichnen, eins der älteren Männchen, die sich nach der Paarungszeit von der Herde zu trennen pflegen, um im Wald ein einsames Leben zu führen.  

  Dieser „old man" hätte wohl nie daran gedacht, Pongo so stürmisch anzugreifen, wenn er nicht durch das plötzliche Erscheinen unseres Gefährten überrascht worden wäre. Pongo ließ sich durch diesen plötzlichen Angreifer nicht verblüffen. Er umklammerte den Hals des Känguruhs, das beinahe ebenso groß war wie er, und suchte es zur Seite zu werfen. Dadurch bewahrte er sich vor einer großen Gefahr, die er selber wohl kaum ahnte. Die Känguruhs tragen nämlich am vierten Zeh ihrer kräftigen, langen Hinterbeine einen mächtigen, langen Nagel, mit dem sie einem Menschen leicht den Unterleib aufreißen können. Dieses Känguruh hatte bereits sein linkes Hinterbein erhoben, um seinen Gegner mit der gefährlichen Waffe unschädlich zu machen. 

  Durch Pongos plötzliche Bewegung zur Seite verlor es aber den Halt auf dem rechten Hinterbein und mußte das bereits zum Schlage erhobene wieder niedersetzen. Die Bewegungen der beiden Ringenden waren aber so schnell, daß wir unmöglich einen Schuß anbringen konnten, ohne dabei Pongo zu gefährden. Wieder fuhr das linke Hinterbein des Riesentieres hoch, schon wollte ich, trotz der Gefahr für Pongo, einen Schuß abgeben, da erklangen hinter dem Gebüsch, an dessen Rand der Kampf stattfand, dumpfe Hufschläge. 

  Ein bärtiger Reiter mit mächtigem Schlapphut tauchte auf, stutzte sekundenlang, als er dieses eigenartige Bild sah, dann griff er an den Bauch seines Pferdes, löste blitzschnell den einen schweren Steigbügel und brauste im Galopp auf die kämpfende Gruppe zu. Dabei schwang er den Steigbügel an dem kurzen Lederriemen um den Kopf. Ganz dicht hinter dem Känguruh raste er vorbei, beugte sich etwas aus dem Sattel und ließ seine eigenartige Waffe niedersausen.  

  Wie vom Blitz getroffen, rollte das Känguru auf die Erde. Ich hatte schon von dieser eigenartigen Waffe der Australier gehört, jetzt aber zum ersten Male Gelegenheit, sie in ihrer Wirksamkeit zu sehen. 

  Pongo starrte ganz verblüfft auf das gefällte Känguruh, dann auf den Reiter, der sein Pferd herumgerissen hatte und jetzt in leichten Trab auf uns zukam. 

  Dicht vor uns parierte er das prächtige Tier, schwang sich aus dem Sattel und trat auf uns zu. 

  "Guten. Tag, meine Herren," sagte eine uns wohlbekannte Stimme, „ich freue mich, Sie wiederzusehen. Noch mehr freut es mich aber, daß ich dem treuen Pongo einen kleinen Dienst erweisen konnte." 

  „Guten Tag, Herr Pearce," sagte Rolf nach einer Weile und schüttelte herzlich die dargebotene Hand. „Alles hätte ich vermutet, aber nicht, daß ich Sie hier treffen würde." 

  Lionel Pearce, jetzt fiel es mir auch wie Schuppen von den Augen. Nur der Bart, den er sich in den drei Wochen seit unserer Trennung hatte wachsen lassen hatte mich getäuscht. Wie kam nun dieser Mann, den wir in einer Felsenhöhle der Magelhans-Straße getroffen und bis Port Argentini mitgenommen hatten, hierher in den australischen Busch? 

  Gerade nach Australien dessen Polizeibehörden einen Preis auf seinen Kopf gesetzt hatten, weil er angeblich seinen Schwager ermordet haben sollte? Das hatte uns der Polizeichef von Buenos Aires erzählt, 

  Pearce war uns wohl von Anfang an geheimnisvoll vorgekommen, aber wir hatten nie daran geglaubt, daß er tatsächlich dieses Verbrechen verübt haben könnte. (Siehe Band 56.) 

  Ich begrüßte ihn jetzt ebenfalls herzlich, auch Pongo kam heran und streckte ihm bescheiden mit einigen Dankesworten die Hand entgegen, die Pearce kräftig schüttelte. 

  „Ich freue mich wirklich, meine Herren," sagte er nochmals, „ich hatte es mir direkt gewünscht, Ihnen wieder zu begegnen. Sie werden erstaunt sein, daß Sie mich gerade in Australien treffen, in Buenos Aires werden Sie doch sicher erfahren haben, daß ich hier wegen Mordes verfolgt werde. Nun, ich will den wahren Mörder suchen." 

  „Und dabei werden wir Ihnen gern helfen," rief Rolf sofort, „als es uns der Polizeichef drüben erzählte, war es für uns sofort klar, daß Sie fälschlich bezichtigt waren. Doch wie sind Sie so schnell hergekommen?" 

  „Auf dem 'Cormoran'," sagte Pearce zu unserer Verblüffung lachend. „Ich habe einen Heizer gespielt, natürlich durch Vermittlung eines Bekannten an Bord, der mich genau kennt und ebenfalls von meiner Unschuld überzeugt ist. Während der Warte- und Überfahrtszeit habe ich mir den Bart stehen lassen, was bei mir zum Glück ziemlich schnell geht" 

  „Haben Sie denn Anhaltspunkte, daß der richtige Täter sich hier im Innern aufhält?" forschte jetzt Rolf. 

  „Ja, ich hatte von Anfang an einen Mann in Verdacht, der vorgab, John Hopkins zu heißen. Er wollte mit meinem Schwager, mit dem ich übrigens nie gut stand, große Geschäfte machen. Mir gefiel dieser Hopkins von vornherein nicht, und meine Abneigung, die ich sehr offen zur Schau trug, verschlimmerte noch das Verhältnis zwischen meinem Schwager und mir. Eines Nachts wurde nun mein Schwager ermordet, nachdem ich am Abend noch einen heftigen Streit mit ihm gehabt hatte. Hopkins war zwar schon am vergangenen Morgen fortgeritten, angeblich, um hier im Innern einen großen Abschluß in Wolle mit dem Schafzüchter Bennet zu machen Aber ich bin überzeugt, daß er heimlich zurückgekehrt ist und die Tat verübt hat. Meine Freunde, die ich immer noch habe und die an mich glauben, haben sich Hopkins an die Fersen geheftet, und bei meiner Landung erfuhr ich, daß er sich in der neuen Goldgräbersiedlung aufhalten soll. Ich bin schon seit zwei Tagen hier und habe, bisher leider vergeblich, nach ihm geforscht." 

  „Und wie sind Sie so plötzlich hier aufgetaucht?" 

  „Weil ich heute morgen zufällig zwei Männer im Gespräch belauschte, die von einem Überfall in der Schlucht dort hinten sprachen. Dabei erwähnten sie auch die beiden Weißen und den riesigen Neger, die spurlos verschwunden seien. Die Männer berieten sich nun, daß sie angeben wollten, diese Verschwundenen wären die Täter. Ich dachte sofort an Sie, deshalb ritt ich zurück, natürlich abseits der Straße. So kam es, daß ich Pongo retten konnte." 

  „Ah, dann machen sie es also doch so, wie ich vorausgeahnt hatte," meinte Rolf grimmig. „Nun, sie werden kein Glück mit dieser Beschuldigung haben. Es werden wohl auf der Straße bald Polizisten kommen?" 

  „Ganz bestimmt. Mein Pferd ist ja sehr schnell, aber Leutnant Walker, der Führer der Polizisten, die im Lager stationiert sind, hat, ebenso wie seine Leute, auch prächtiges Pferdematerial." 

  „Nun, dann können wir ja ruhig zur Straße hinübergehen," entschied Rolf, „wir haben sie bisher gemieden, weil sich auch Australneger an dem Überfall beteiligt haben." 

  „Nun ziehe ich es aber vor, zu verschwinden," meinte Pearce. „Ich möchte absolut nicht auffallen, bis ich mein Ziel erreicht habe." 

  Rolf hatte sein Fernglas hervorgezogen und die Straße betrachtet. Jetzt rief er:  

  „Ah, sie kommen schon. Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch mit ihnen zusammentreffen wollen." 

  „Und wir sehen uns im Lager wieder," rief Pearce, der sich sofort auf sein prächtiges Pferd schwang. „Ich werde Sie schon aufsuchen, wenn es mir unauffällig möglich ist. Auf Wiedersehen, meine Herren!" 

  Im nächsten Augenblick war er schon zwischen den Büschen verschwunden. 

 

 

  4. Kapitel. 

  Teufeleien im Buschlande. 

 

  Wir marschierten jetzt in beschleunigtem Schritt der Straße zu. Es dauerte aber ziemlich lange, ehe ich die kleinen Punkte sah, die sich beinahe schon auf gleicher Höhe mit uns befanden. Wir mußten auf jeden Fall verhindern, daß die Polizeitruppe an uns vorüberritt, deshalb gaben wir mehrere Schüsse ab, die unbedingt gehört werden mußten. 

  Wirklich standen diese Punkte auch still, dann kamen einige direkt auf uns zu. Bald konnten wir die Reiter unterscheiden. Es waren zehn Mann, denen ein einzelner Offizier auf wundervollem Gaul voranritt. 

  Jetzt sahen sie uns auch deutlich, und sofort rissen sie die Karabiner aus den Satteltaschen. Wir waren ja durch die Erzählung der beiden Buschklepper stark verdächtig.  

  In Rufweite rief uns der Leutnant ein scharfes „Hände hoch!" zu, und wir beeilten uns, diesem Ruf Folge zu leisten. Wenige Minuten später waren wir von den Reitern umringt. 

  „Wer sind Sie?" fragte der Leutnant scharf. 

  „Reisende, die sich Australien ansehen wollen," gab Rolf ruhig zurück. „Wenn Sie Leutnant Walker sind, soll ich Sie vom Inspektor aus Adelaide grüßen. Außerdem habe ich auch eine Empfehlung vom Polizeichef in Melbourne bei mir. Ich vermute, daß die beiden bärtigen Männer uns verdächtigt haben, den Überfall auf den Lastwagen ausgeführt zu haben. Es war aber umgekehrt." 

  „Hm, dachte ich mir doch," rief der Leutnant überrascht, „die Kerle machten keinen guten Eindruck. Hoffentlich läßt Sergeant Wilkens sie nicht aus den Augen. Doch ich muß Sie schon um Ihre Legitimation bitten, meine Herren." 

  Rolf gab ihm unsere Pässe sowie die Empfehlungsschreiben der Polizeichefs. Leutnant Walker prüfte die Pässe kurz, aber sehr genau, überflog die Empfehlungsschreiben und sprang aus dem Sattel. 

  „Ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen, meine Herren," rief er und streckte uns die Hand entgegen. „Gehört habe ich schon viel von Ihnen. Sie sind natürlich zu einem ganz besonderen Zweck hier im Lande? Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein; es würde mich sehr freuen." 

  Er schüttelte uns herzlich die Hände und vergaß auch unseren Pongo nicht, dessen Riesengestalt er bewundernd betrachtete. Dann wandte er sich wieder an uns: 

  „Also hat der Überfall auf den Lastwagen tatsächlich stattgefunden. Wie konnten Sie entkommen, meine Herren!"  

  Ausführlich gab Rolf Bericht, und Walker stieß am Schluß desselben grimmig hervor: 

  „Pfui Teufel, dann haben sich also diese Banditen mit den Schwarzen verbündet. Das ist gefährlich. Es hat schon lange unter den Eingeborenen gegärt; sie wissen jetzt, was Gold bedeutet, und wir haben erfahren, daß verschiedene Hetzer ihnen einreden, das Land und damit das Gold gehöre ihnen. Dieser Aufstand kann sehr gefährlich werden." 

  „Herr Leutnant," fiel Rolf hastig ein, „haben Sie auch eine genügend starke Polizeitruppe zurückgelassen? Mir kommt nämlich der Gedanke, daß der Überfall auf den Lastwagen hauptsächlich aus dem Grunde verübt wurde, um Ihre Truppe zu teilen. Vielleicht soll jetzt im Goldgräber-Lager ein größerer Aufstand losbrechen?" 

  „Da könnten Sie recht haben," stieß Walker erschreckt hervor. „Zum Glück habe ich nur zwanzig Mann mitgenommen, weil ich auch hier mit Schwarzen rechnete. Sergeant Wilkens hat noch dreißig Leute und eben soviel Schwarze bei sich. Aber ich muß doch schnellstens zurück! Was mache ich jetzt nur? Ich müßte doch auch diese Sache mit dem Lastwagen prüfen." 

  „Dann schicken Sie einige Leute hin, die nur die beiden Toten holen. Die Tatsache selbst, auch die Art und Weise des Überfalls können wir ja zu Protokoll geben." 

  „Das ist richtig," rief Walker erfreut, „aber wie kommen Sie jetzt zur Siedlung? Es ist noch ein weiter Weg, auch wir werden nicht vor dem späten Nachmittag eintreffen. Sie müßten schon mit meinen Leuten abwechselnd zusammen reiten, damit wir die Pferde nicht übermüden."  

  „Das läßt sich ja leicht machen," stimmte Rolf zu, „doch ich habe noch eine Idee, die uns vielleicht einen Vorteil sichert. Wären Sie jetzt, Herr Leutnant, zur Schlucht geritten und hätten dort den Tatbestand genau aufgenommen, dann wären Sie doch erst einige Stunden nach Einbruch der Nacht ins Lager zurückgekehrt. Stimmt das?" 

  „Allerdings," gab Walker erstaunt zu, „wir wären dann erst ungefähr um zehn Uhr zurückgekommen." 

  „Dann würde ich Ihnen empfehlen, sich auch nicht früher dort sehen zu lassen," schlug Rolf vor. „Wenn wirklich ein Überfall geplant ist, wird er durch Ihr vorzeitiges Erscheinen höchstens auf eine günstigere Gelegenheit verschoben. Oder der Anführer des ganzen Komplotts trifft seine Maßnahmen, die auch Ihnen zum Verderben werden. " 

  „Ja, das ist richtig," gab Walker zu, „wir könnten in der Nähe der Siedlung in einem dichten Busch Aufstellung nehmen. Dort sind wir nicht zu sehen, können die Zeltstadt aber gut überblicken." 

  „Dann wollen wir sofort dorthin reiten," riet Rolf. „Schicken Sie zur Schlucht möglichst wenig Leute, vielleicht brauchen wir jede Waffe." 

  Walker wählte vier Leute aus, die sofort ihre Gäule in Galopp setzten und der Schlucht zustürmten. Sie hofften, noch rechtzeitig mit den beiden heimtückisch Ermordeten im Busch einzutreffen, in dem wir uns verstecken wollten. 

  Rolf nahm hinter dem Leutnant Platz, Pongo und ich hinter zwei Polizisten. Auf Rolfs Rat wich unser Trupp von der bekannten Straße ab, damit wir von eventuellen Spähern nicht vorzeitig entdeckt wurden. 

  In scharfem Trab ging es nach Norden, dem Goldgräber-Lager entgegen. Unterwegs wechselten wir dreimal die Gäule, um die einzelnen Tiere nicht unnötig zu ermüden und unsere Geschwindigkeit dadurch nicht zu verringern. 

  Am späten Nachmittag erreichten wir endlich den Busch, den vorher zwei Polizisten durchsuchten, ehe wir uns weiter in Bewegung setzten. Der breite dicht bewachsene Streifen bot uns genügend Deckung, und von seinem nördlichen Rande aus konnten wir die Siedlung, die ungefähr einen halben Kilometer entfernt, zwischen zwei steilen, scharfgratigen Ausläufern der Berge, lag, gut überblicken. 

  Wir konnten sehen, daß in dem weiten Lager, das mit seinen zahlreichen, weißen Zelten sehr malerisch wirkte, lebhaftes Treiben herrschte. Und der Leutnant erklärte uns, daß die Nachricht von dem Überfall auf den Lastwagen so alarmierend gewirkt hätte. Er führte uns dann an den östlichen Rand des Busches und zeigte uns noch eine andere Ansiedlung in beinahe derselben Entfernung wie die Zeltstadt. 

  „Das sind die Wohngebäude und Stallungen Bennets, des Schafbarons, wie er hier genannt wird," erklärte er. „Das ganze Land, das Sie im Umkreis sehen können, gehört ihm. Und er beschäftigt auf seinen Weiden allein ungefähr dreihundert Schwarze als Hirten. Wenn diese sich den Aufständischen anschließen, haben wir einen sehr schweren Stand." 

  „Nun, im Goldgräberlager werden genügend Männer sein, um selbst dieser Zahl standhalten zu können," meinte Rolf. 

  „Das schon, wenn nur nicht viele zu den Banditen übergehen werden," sagte Walker. „Ich sehe wenigstens die Lage als sehr ernst an. Und ich würde froh sein, wenn wir die Schwarzen, die den Lastwagen überfallen haben, samt ihren weißen Verbündeten unschädlich gemacht hätten."  

  Die Zeit des Abendessens war gekommen, und wir gingen in den Busch zurück. Selbstverständlich blieben auf jeder Seite unseres Verstecks Polizisten als Wachtposten zurück. Mit Rücksicht darauf, daß wir kein Feuer in der Dunkelheit machen durften, war das Essen schon so früh angesetzt worden. Die Polizisten hatten völlig trockene Zweige gesammelt, die keinen Rauch entwickelten. 

  Kurz nachdem wir uns alle gesättigt hatten und die Feuer ausgetreten waren, brach auch die Dunkelheit herein. Wir begaben uns jetzt alle an den Rand des Busches und beobachteten das Goldgräberlager, das nun im Schein vieler elektrischer Lampen erstrahlte. 

  Ein findiger Unternehmer hatte eine fahrbare Lichtstation errichtet, und durch die bedeutende Abnahme hatte er einen recht hübschen Verdienst. Die Zeiten waren vorbei, in denen Digger abends nur den Schein ihres Lagerfeuers oder Kienfackeln hatten. Jetzt brummte der Motor, der die summende Kraftmaschine antrieb, und wohl jedes Zelt hatte elektrische Beleuchtung. 

  In einer Beziehung war das sehr vorteilhaft, denn bei einem eventuellen Überfall mangelte es wenigstens nicht am nötigen Licht. Anderseits aber konnten auch die Angreifer im Dunkeln heranschleichen und hatten gegen die Helligkeit des Lagers ein vorzügliches Ziel. 

  »Wir müssen doch bald zur Fahrstraße," rief Walker plötzlich, »mir fällt eben ein, daß ja heute abend ein Wagen abgeht, der Gold nach Adelaide bringt. Das geschieht einige Male im Monat, doch werden die Abfahrtszeiten dieses Wagens von den verantwortlichen Leuten im Lager nie bekanntgegeben. Nur wir wissen es und decken eine bestimmte Strecke weit den Transport mit sechs Mann. Das übrige Begleitpersonal besteht aus jungen Diggern, die für diesen Dienst vereidigt sind." 

  "Ah, dann ist es möglich, daß die Banditen diesen Goldtransport abfangen wollen," meinte Rolf. „Durch den Überfall auf den Lastwagen haben sie die Aufmerksamkeit auf die Schwarzen gelenkt und nehmen nun an, daß niemand mit einem so schnellen, nochmaligen Überfall rechnet. Die meisten Goldgräber werden doch glauben, daß die Australneger mit ihrem Raub in ihre Schlupfwinkel zurückgekehrt sind." 

  Das wird wahrscheinlich der Fall sein," gab Walker zu. »Wenn ich jetzt nur wüßte, wann der Transport abgeht? Er wurde mir bisher stets erst kurze Zeit vor der Abfahrt angesagt." 

  „Nun, ihr Vertreter, der Sergeant Wilkens, wird doch auch die sechs Mann Begleitung stellen können," meinte Rolf. „Ich halte es unter diesen Umständen, die ein ganz neues Licht in die ganze Sache bringen, für besser, wenn wir hierbleiben und auf den Wagen warten. Eine größere Beute können die Banditen ja gar nicht machen. Das Lager anzugreifen werden sie kaum wagen, denn gegen die Übermacht müssen sie doch unterliegen, auch wenn sie die Überraschung auf ihrer Seite haben." 

  "Gut," stimmte Walker nach kurzem Nachsinnen bei, „warten wir hier so lange, bis meine Leute mit den Toten zurückkommen. Dann müssen wir schon ins Lager reiten, um keinen Verdacht zu erregen." 

  Wir warteten ungefähr eine halbe Stunde. Der ziemlich frische, aber ständig umspringende Wind brachte uns bald den Lärm des Goldgräberlagers, bald die mannigfachen Geräusche von den Wirtschaftgebäuden des Schafbarons herüber. Es lag eine eigenartige Spannung über uns. Wir wußten, daß große Gefahr von den Eingeborenen und den mit ihnen verbündeten Weißen drohte. Aber wann und wo, konnten wir nicht ahnen, über dem ganzen Landschaftsbild, über dem Lärmen und Treiben im Lager und der Wirtschaft lag aber ein solcher Friede, daß wir gar nicht an Raub und Mord denken mochten. Und doch wurden wir bald gewahr, wie teuflisch die Wilden und ihre weißen Verbündeten ihren Raubplan gefaßt hatten. 

  Der Wind wehte gerade wieder von den Wirtschaftgebäuden Bennets herüber. Plötzlich gellte dort ein furchtbares Geheul auf, das sofort wieder erstarb. Ich bekam einen eisigen Schreck. Das war dasselbe Geheul, das wir in der vergangenen Nacht beim Überfall auf den Lastwagen gehört hatten! Die Wilden griffen also die Wirtschaftsgebäude des Schafbarons an. 

  „Herr Leutnant, das wird nur eine List der Bande sein, um Sie dorthin zu locken," stieß Rolf hervor. "Desto sicherer können die anderen Banditen dann den Goldtransport überfallen. Es ist entschieden besser, wenn wir uns teilen. Helfen Sie mit einem Teil der Polizisten drüben, wir werden mit den anderen aufpassen, falls der Goldtransport überfallen werden sollte." 

  "Gut, Herr Torring, ich werde zehn Mann mitnehmen," rief Walker. „Sie müssen mit den anderen zur Straße, vielleicht kommt der Transportwagen bald." 

  Höchste Eile war geboten. Während der Leutnant schon an der Spitze seiner zehn Mann zur Farm galoppierte, schwangen wir uns wieder hinter die Polizisten und jagten der Straße zu. Wir hatten allerdings nur sechs Mann bei uns, konnten aber damit rechnen, daß die vier, die zur Schlucht geschickt waren, inzwischen zurückkamen.  

  Bald hatten wir die tief ausgeprägte Spur im hohen Gras, die als Straße galt, erreicht. Drüben von der Farm her krachten jetzt regelmäßige Salven. Es mußte dort ein schwerer Kampf stattfinden, und ich konnte mir denken, daß die Polizisten, die unter Sergeant Wilkens im Lager geblieben waren, schnellstens Bennet und seinen Leuten zu Hilfe eilen würden. Dadurch wurde aber die Sicherung für das Lager geschwächt, außerdem fehlten wahrscheinlich die Polizisten zur Begleitung des Goldtransportes. Wir hatten uns etwas von der Straße zurückgezogen. Uns dreien war das Fehlen von Pferden sehr unangenehm, denn die weißen Banditen, die sich bestimmt am Überfall auf den Goldtransport beteiligen würden, waren sicher gut beritten. 

  Das ging mir alles durch den Kopf, während wir gespannt zum Schein des Lagers hinblickten und auf das Getöse des Kampfes lauschten, das immer stärker wurde. 

  „Der Transport kommt!" rief Rolf. „Jetzt heißt es aufpassen. Es sind nur vier Reiter neben dem Wagen, also scheinen die Polizisten zu fehlen." 

  Die sechs Polizisten hatten sich auf Rolfs Anordnung ungefähr fünfzig Meter weit von der Straße zurückgezogen. Sie sollten, wenn die Banditen in der Nähe lauerten, nicht zu früh gesehen werden. 

  „Hans," rief Rolf da, „wir müssen mit dem Wagen mitfahren. Dann nur können wir entsprechend helfen, wenn er überfallen werden sollte, Ungefähr einen halben Kilometer von hier, zur Schlucht hin, streckt sich dichter Busch bis an die Straße heran, wenn du dich noch erinnern kannst. Dort werden die Banditen vielleicht lauern." 

  "Dann müssen wir den Polizisten Bescheid sagen!" 

  Rolf stieß einen leisen, aber scharfen Pfiff aus, das verabredete Zeichen, und bald tauchten die Polizisten aus dem Dunkel auf und Rolf instruierte sie schnell. Als der Wagen heran kam, wurde er von den Polizisten angehalten. 

  „Wir glaubten, es sei ganz gut, wenn wir losführen," meinte der Lenker, als Rolf ihm die Sachlage und unsere Befürchtungen kurz mitgeteilt hatte, „denn irgendeine Gefahr für uns hielten wir für ausgeschlossen, da wir die Schwarzen alle drüben an der Farm glaubten. Deshalb nahmen wir auch die Polizisten nicht mit. Na, wenn es so steht, dann kommen Sie in den Wagen, meine Herren. Wir werden schon mit den Banditen fertig werden, wenn sie uns wirklich überfallen sollten." 

  Außer dem Lenker und seinem Begleiter waren im Wagen noch zwei Bewaffnete. Mit den vier Begleitern, jungen energischen Diggern, und den sechs Polizisten zählten wir dreizehn Mann. Da konnten wir es schon wagen, einen Kampf aufzunehmen. So krochen wir mit in den Wagen, dessen Tür wir aber nicht verschlossen, sondern angelehnt hielten, um jeden Augenblick herausspringen zu können. 

  Die Polizisten hatten sich wieder von der Straße entfernt und hielten sich etwas zurück, um im richtigen Augenblick eingreifen zu können. Dann ging die Fahrt weiter. 

  Mit Rücksicht auf den sehr schlechten Weg mußte der Fahrer langsam fahren. Und kaum waren wir in die Nähe des Buschwerks, das Rolf bezeichnet hatte, gekommen, da hörten wir den scharfen Ruf: "Hände hoch!" 

  Der Fahrer riß die Gäule zurück, sodaß der Wagen sofort stand. Dann krachten Schüsse. Wir schlüpften schnell aus dem Wagen, ein wildes Bild bot sich uns. Im grellen Licht des Mondes gewahrten wir rings um den Wagen Reiter, die ein wütendes Feuer auf uns eröffneten. Fahrer, Begleiter und die vier Digger waren von ihren Pferden herabgesprungen und hatten sich auf die Erde geworfen. Wir folgten ihrem Beispiel und erwiderten aufs kräftigste das Feuer. Pongo aber glitt wie eine Schlange in den Busch. Er kämpfte auf seine Weise. 

  Es waren wenigstens dreißig Wegelagerer, die wir gegen uns hatten. Zum Glück kamen jetzt die Polizisten und eröffneten das Feuer, dadurch wurde der Angriff auf uns etwas abgelenkt. Der Fahrer schrie auf; er wurde ziemlich schwer verwundet und konnte nicht weiterfeuern. Nach und nach schieden noch drei der Digger aus dem Kampf aus. Auch von den Polizisten wurden zwei Mann getroffen, wie ich beobachten konnte. Natürlich hatte sich die Zahl der Angreifer auch gelichtet. Besonders da, wo Pongo verschwunden war, flogen sie förmlich aus den Sätteln. Und ich ging in der Annahme sicher nicht fehl, daß die meisten von unserem Pongo herabgerissen wurden. 

  Er konnte sich ja unbemerkt im Busch an sie heranschleichen, und einmal in seinen Riesenfäusten, gab es kein Entrinnen mehr. Trotzdem stand die Sache für uns schlecht. 

  Wir hatten immer noch eine zu große Übermacht gegen uns, und wir boten auch ein besseres Ziel als die unruhigen Reiter im dunklen Busch. Wie durch ein Wunder waren Rolf und ich neben dem Begleiter und einem Digger noch unverletzt geblieben. Aber die Kugeln klatschten immer dichter um uns herum. Wenn nicht bald energische Hilfe kam, waren wir doch verloren. 

  Plötzlich krachten von rechts her Schüsse. Und die Kugeln schlugen in den Busch, zwischen die Banditen. Die vier Polizisten, die aus der Schlucht die beiden Toten geholt hatten, waren angekommen und beteiligten sich am Kampf.  

  Ihr plötzliches Eingreifen verblüffte natürlich die Banditen im ersten Augenblick; sie erlitten auch einige Verluste, aber dann nahmen sie mit verstärkter Wut den Kampf auch gegen die neuen Polizisten wieder auf. 

  Auf der Seite, an der Pongo verschwunden war, ertönte oft eine laute, befehlende Stimme. Dort kämpfte anscheinend der Anführer der Bande. Endlich sah ich ihn auch. Es war ein riesiger, bärtiger Kerl, der einen Augenblick deutlich im Mondlicht sichtbar war. Er streckte gerade die Hand nach den vier neu angekommenen Polizisten aus und gab wieder ein Kommando. Sofort nahm ich ihn aufs Korn, aber ehe ich abdrücken konnte, warf er mit gräßlichem Aufschrei die Arme hoch und wurde blitzschnell vom Pferde gerissen. 

  Die Banditen wurden durch das plötzliche Verschwinden ihres Anführers völlig verwirrt. Wir konnten dadurch einige gute Schüsse anbringen, doch dann rafften sie sich schnell zu erneuter, wütender Gegenwehr auf. 

  Wieder wurde unsere Lage sehr bedenklich, da krachte von links plötzlich eine wohl gezielte kräftige Salve in die Reihen der Banditen. Zehn oder noch mehr Polizisten waren frisch auf dem Kampfplatz eingetroffen und entschieden bald den Kampf zu unseren Gunsten. Ungefähr zwölf Banditen rissen ihre Pferde herum und sprengten in den Busch. 

  Die anderen waren teils getötet, teils verwundet. Jetzt flammten grelle Taschenlampen auf, mit denen jeder Polizist versehen war. Und in ihrem Schein wurden die Verwundeten auf den freien Platz, auf dem auch der Transportwagen stand, zusammengetragen. 

  Die Polizisten fesselten die leichter Verwundeten, während die anderen flüchtig verbunden wurden. Zum allgemeinen Erstaunen wurden auch einige Banditen herbeigetragen, die in tiefer Bewußtlosigkeit lagen, ohne die geringste Wunde zu haben. Das waren die Reiter, die in Pongos Fäuste gekommen waren. 

  Der treue Riese selbst kam nach wenigen Augenblicken heran. Er hielt in seinen Armen einen mächtigen Mann, der ihm an Wuchs wohl nur wenig nachgab. Pongo warf ihn auf den Boden und sagte gelassen: 

  „Hier, Massers, Führer der Räuber!" 

  Ich übersetzte seine Worte schnell den Polizisten, die in laute Jubelrufe ausbrachen. Jetzt trat ein Uniformierter auf uns zu und sagte: 

  Meine Herren, Leutnant Walker hat uns geschickt. Ich bin Sergeant Wilkens. Die Herren möchten doch sofort zur Farm des Herrn Bennet kommen. Dort haben die Schwarzen alle Frauen geraubt" 

  "Alle Wetter," rief Rolf, „das ist allerdings eine große Teufelei! Bleiben Sie hier, Sergeant! Es wäre schade, wenn die Gefangenen von ihren Spießgesellen befreit würden."  

  Wir kehren alle sofort ins Lager zurück," sagte Wilkens. „Die Gefangenen werden auf die reiterlosen Pferde gebunden. Auch der Goldtransport muß zurückgeführt werden. Es sind zu viele Banditen entkommen, die vielleicht einen zweiten Überfall machen würden." 

  Wir halfen die Gefesselten auf die Pferde zu binden, die schwerer Verwundeten wurden in den Wagen gelegt, wir fingen uns drei prächtige Gäule, deren Reiter ausgefallen waren, dann ritten wir unter Führung eines Polizisten in halsbrecherischem Tempo der Farm Bennets entgegen. 

  Schon von weitem sahen wir hellen Feuerschein. Eine Scheune brannte, von den schwarzen Räubern angesteckt. Als wir auf der Farm eintrafen, herrschte völlige Wirrnis. Händeringend lief ein älterer Mann umher und jammerte um das Geschick seiner beiden Töchter. Dasselbe taten aber auch verschiedene Beamte, die um ihre Frauen klagten. Ein Herr fiel mir auf, der ganz still und starr in das Feuer blickte und mit gefalteten Händen nur oft den Kopf schüttelte. 

  Als wir absprangen rannte Leutnant Walker auf uns zu. 

  "Meine Herren," rief er laut, „jetzt gilt es. Die Neger haben alle Frauen und Mädchen mit sich genommen. Meine schwarzen Polizisten müssen sofort eintreffen, sie befanden sich gerade in den Bergen, als der Überfall hier stattfand." 

  „Dann wollen wir sofort nach Spuren suchen," entschied Rolf energisch. "Blendlaternen heraus, unser Pongo wird schon finden wohin sie gezogen sind!" 

  "Sie sind nach Osten geflohen," rief Walker, „dort haben sie dichten Busch." 

  "In dem finden wir sie aber auch," sagte Rolf kurz. 

  Die Polizisten waren abgesessen und folgten uns jetzt. Da lief der alte Mann, den wir bei unserer Ankunft schon bemerkt hatten, auf uns zu und faßte Rolf am Arm. 

  „Sie sind Herr Torring," stieß er hervor, „bringen Sie mir meine Kinder zurück! Walker hat mir von Ihnen soeben berichtet. Sie werden es fertig bringen. Auch die Frauen meiner Beamten und die Frau Doktor Hagedorn müssen Sie zurückbringen !" 

"Gewiß, Herr Bennet," sagte Rolf beruhigend, „wir werden unser möglichstes tun. Ich bin ja nach Australien gekommen, um Frau Ruth Hagedorn zu suchen. Also vorwärts!" 

 

   

 

5. Kapitel. In den Schlupfwinkeln der Schwarzen.

 

  Wir eilten weiter. Der blendende Schein der vielen Lampen zeigte uns den Weg taghell. Plötzlich tauchte eine Gestalt neben uns auf. Es war der Herr, der so ruhig und still ins Feuer gestarrt hatte. 

  "Was ist mit meiner Frau?" rief er aufgeregt und ergriff Rolfs Arm. "Sie nannten doch soeben ihren Namen?" 

  "Ganz recht, Herr Doktor," gab Rolf kurz zurück, „wir sollen Grüße vom Vater Ihrer Frau bringen. Doch dazu ist jetzt keine Zeit, zuerst heißt es, alle Frauen aus den Händen dieser Wilden zu befreien!" 

  »Ich komme mit," rief Doktor Hagedorn, „ich kenne die Sitten der Eingeborenen, vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein." 

  Der Doktor schien ein ganz anderer Mensch geworden zu sein. Seine hohe Gestalt hatte sich gestrafft, er lief in weiten, elastischen Schritten, und sein Gesicht, das ich manchmal im Schein einer Blendlaterne sah, zeigte einen Ausdruck höchster Energie. 

  Wir kamen jetzt an einen der großen Weideplätze, die durch starke Kaktushecken voneinander getrennt sind. Die Schafe drängten sich ängstlich an die Seiten der Umzäunung, und wir erblickten viele erschlagene Tiere.  

  Hier waren die Australneger durchgekommen. Die Wilden hatten höchstens den Vorsprung von einer Stunde, wie uns Walker im Laufen atemlos berichtete. Ein Teil von ihnen war mit grenzenloser Verwegenheit in die Häuser eingedrungen, während die anderen alle Verteidiger fortgelockt hatten. 

  Es war eine ihren Sitten so widersprechende Art des Überfalls, daß auch hier die Mitwirkung weißer Schurken unverkennbar war. Anscheinend hatten sich auch die Banditen geteilt. Die einen hatten sich am Überfall auf die Farm, die anderen an dem auf den Goldtransport beteiligt.  

  Noch zwei Schafweiden durcheilten wir, dann begann der dichte Busch, in dem sich die Schlupfwinkel der Schwarzen befinden sollten. Kurz bevor wir ihn erreichten, holten uns noch die dreißig Polizisten ein, die für einen heimtückischen Kampf im Busch noch dringend notwenig waren 

  Leutnant Walker rief ihnen kurz zu, daß wir Helfer seien und unseren Anweisungen Folge geleistet werden müsse. Dann erreichten wir den Busch, in den eine breite Spur führte. Die gefangenen Frauen mußten sich verzweifelt zur Wehr gesetzt haben, denn wir fanden oft den Boden von Füßen aufgewühlt, die sich gesträubt hatten, und Kleiderfetzen in den Zweigen. Es war für die Wilden völlig unmöglich gewesen, ihre Spuren zu verwischen, und wir kamen dadurch sehr schnell vorwärts. Plötzlich teilten sich die Spuren nach drei Seiten. Auch hierin konnten wir wieder die Mitwirkung der weißen Schurken erkennen, die dadurch die Verfolger aufhalten und irreführen wollten. 

  Ah, jetzt weiß ich es, sie werden sich nach den sogenannten Garro Hügeln zurückgezogen haben. Das sind Felsen die ungefähr eine halbe Stunde von hier entfernt eine wilde, fast unzugängliche Gruppe bilden. Ich habe sie einmal entdeckt, als ich einem Känguruh nachjagte. Schon damals glaubte ich Spuren entdeckt zu haben, die auf gelegentliches Bewohnen dieser Felsen schließen ließen. Sicher werden sie dort ihre Verstecke haben, denn die Felsen sind von Höhlen und Gängen zerrissen." 

  „Dann wird es auch für uns sehr schwer sein, einzudringen," wandte Rolf ein. „Die Neger werden sich natürlich bis zum Äußersten verteidigen, und sie haben leider die Frauen als Geiseln. Wir müssen hier eine List anwenden!" 

  „Ja, das habe ich auch schon bedacht," gab Walker zu, „ich weiß nur nicht, wie wir es anfangen sollen." 

  „Vor allen Dingen müssen wir die Felsengruppe umstellen, damit kein Neger entrinnen kann," sagte Rolf, „dann müssen wir versuchen, leise einzudringen. Wenn unser Pongo vorausgeht, wird es gelingen." 

  Leutnant Walker instruierte schnell seine Polizisten. Die Schwarzen sollten mit Pongo vorangehen und die Felsengruppe einschließen. Pongo sollte uns dann an dem Eingang, der am besten zu passieren war, erwarten. 

  Lautlos wie Gespenster verschwanden die Schwarzen im Busch. Wir drangen jetzt langsamer vor, denn wir mußten uns erst etwas beruhigen. Durch den scharfen Lauf waren wir halb erschöpft. 

  So dauerte es dreiviertel Stunden, bis wir auf die ersten Polizisten stießen. Vor uns erhoben sich, vom Mondlicht silbrig erhellt, mächtige Felsblöcke von wenigstens zwanzig Meter Höhe, die wild durcheinander lagen. 

  Es war wirklich ein Ort, an dem sich eine ganze Kompagnie vortrefflich verstecken und verteidigen konnte. Schnell fragten wir die beiden Schwarzen nach Pongo und erfuhren, daß er in einer großen Spalte zwischen den Blöcken verschwunden sei. 

  Sicher wollte er jetzt versuchen, Wachposten, die von den bei den Negern befindlichen Weißen bestimmt gestellt worden waren, zu überrumpeln. Wir mußten schon warten, bis er zurückkam, sonst konnten wir das Leben der Gefangenen zu leicht gefährden. 

  Endlose Minuten verstrichen. Leutnant Walker und die weißen Polizisten wurden schon ungeduldig und wollten durchaus einen Vorstoß machen. Nur mit Mühe konnten wir sie zurückhalten bis endlich die hohe Gestalt unseres Pongo aus der mächtigen Felsspalte erschien. 

  In jeder Hand trug er einen reglosen Körper, kam schnell auf uns zu und warf seine Last auf den Boden. Sofort bückten sich die nächsten Polizisten, und ich hörte das metallische Schnappen von Stahlfesseln. 

  Die Gefangenen waren ein Neger mit fettbeschmiertem Körper und ein Weißer. Pongo sagte jetzt: 

  »Massers leise kommen! Feinde alle am Feuer sitzen, Frauen in Felsenhöhle, zwei Wächter davor. Massers warten müssen, bis Pongo Wächter gepackt, dann Feinde angreifen!" 

  Er wollte also wieder, wie fast stets, die schwierigste Aufgabe übernehmen. Und er war ja auch der einzige, der es vollbringen konnte. Keinem anderen wäre es gelungen, sich unbemerkt an zwei australische Wilde, die scharf aufpaßten, heranzuschleichen. 

  Leutnant Walker machte zwar ein zweifelndes Gesicht, doch Rolf erklärte ihm sofort, daß wir es nicht anders machen könnten, wenn Pongo es so sagte. 

  Der schwarze Riese schlich jetzt auf die Felsspalte zu. Wir folgten ihm in kurzem Abstand. Es konnte ja sein, daß inzwischen einer der Eingeschlossenen sich vom Feuer entfernt hatte, vielleicht sogar, um die beiden Posten zu kontrollieren. 

  Pongo wies jetzt auf eine dunkle Spalte auf der linken Seite des Feuers. Dort standen zwei Neger, die vor Fett förmlich trieften. In den Händen hielten sie Keule und Bumerang, diese furchtbare Waffe der Australier. 

  Da war es schon besser, wenn Pongo mit ihm zusammenstieß, dann würde er keine Gelegenheit haben, einen Warnungsschrei auszustoßen. Natürlich bemühten wir uns sehr, kein Geräusch zu verursachen. Ein kollernder Stein hätte vielleicht den ganzen Befreiungsversuch zum Scheitern bringen können. 

  Vorsichtig tasteten wir uns in der Felsspalte vorwärts. Als wir ungefähr zwanzig Schritte vorgegangen waren, kam uns der Geruch von Feuer und gebratenem Fleisch entgegen. 

  Die Banditen waren also gerade beim Essen, das kam uns sehr zustatten. Eine Verfolgung hatten sie wohl für ausgeschlossen gehalten, vielleicht dachten sie auch, daß uns die Verzweigung der Spur irregeführt hätte. 

  Endlich sahen wir hellen Feuerschein und stießen auch auf Pongo, der stehengeblieben war. Er trat etwas zur Seite, und wir konnten jetzt die Lage überblicken. 

  Mehrere Feuer brannten auf der Sohle eines kleinen, fast kreisrunden Tales, das ringsum von den Felsen umschlossen war. An einem Feuer saßen sechs Europäer, die fleißig eine Flasche herumgehen ließen, und ein älterer Australneger. Es war derselbe, den ich nach dem Überfall auf den Lastwagen gesehen hatte. 

  Im gleichen Augenblick zischelte Walker uns zu: "Der Neger am Feuer mit den Weißen ist Dwina, bisher ein Oberhirt Bennets. Ich habe dem Burschen nie recht getraut."  

  Jetzt erschien hinter ihnen in der Spalte eine hell gekleidete Frauengestalt, aber sofort drehten sich die Wächter um und erhoben drohend ihre Keulen. Mit einem Schreckensschrei verschwand die Gefangene. 

  Die Europäer am Feuer brachen in ein rohes Gelächter aus. Da flüsterte Pongo: 

  „Pongo jetzt gehen. Massers angreifen, wenn Wächter erledigt!" 

  Unser treuer Gefährte hatte seine weiße Jacke und das Hemd abgeworfen. Noch einige der Neger, die an den anderen Feuern saßen, trugen weiße Hosen, einige auch Wickelgamaschen wie Pongo. So konnte er wenig auffallen. Er hielt sich dicht an den Felsen und schlenderte auf die beiden Wächter zu. Dabei ging er etwas gebückt, damit er durch seine Riesengestalt nicht auffalle. 

  Es war ein grenzenlos verwegenes Beginnen, sich mitten zwischen die Feinde zu wagen. Aber vielleicht hatte Pongo gerade durch diese Verwegenheit Glück, denn er wurde von den Negern, die am Feuer saßen und in deren Nähe er vorbei mußte, gar nicht beachtet. 

  Jetzt war er nur noch ungefähr sechs Meter von den beiden Wachtposten entfernt. Da sahen wir zu unserem Schrecken, daß die beiden Australneger unseren Pongo anstarrten, um dann zögernd ihre furchtbaren Keulen zu erheben. 

  Doch dieses Zögern war ihr Verderb. Mit seinem furchtbaren, brüllenden Angriffsschrei sprang Pongo auf die beiden Wächter zu und ehe sie eine Bewegung machen konnten, hatte er sie schon gepackt 

  Eine blitzschnelle Bewegung seiner mächtigen Arme, dann krachten die Köpfe der beiden zusammen und Pongo schleuderte sie wie leichte Bündel zwischen die Schwarzen, die am nächsten Feuer entsetzt aufgesprungen waren. 

  Dann verschwand er in der Spalte, in der sich die gefangenen Frauen befanden. Hier würde jetzt kein Feind hereinkommen. 

  Im gleichen Augenblick, als Pongo seinen Schrei ausstieß, sprangen wir vor. Die Polizisten warteten gar nicht ab, ob die überraschten Neger sich zur Wehr setzen würden, sondern eröffneten sofort das Feuer. 

  Ein unglaublicher Lärm entstand jetzt. Heulend und schreiend sprangen die dunklen Gestalten auf. Viele stürzten unter den wohlgezielten Schüssen der Polizisten zu Boden, die anderen rannten planlos hin und her. 

  Dann übertönte aber eine gellende, befehlende Stimme den Lärm. Vergeblich spähte ich nach den Weißen aus, die am Feuer gesessen hatten. Sie waren, ebenso der Neger Dwina, spurlos verschwunden. 

  Und jetzt rannten die Neger alle einer bestimmten Stelle zu, und ehe wir noch recht begreifen konnten, was sie beabsichtigten, waren sie verschwunden. 

  Nur die Toten und Verwundeten, vielleicht fünfzehn an der Zahl, lagen zwischen den Feuern umher. 

  „Sie werden einen geheimen Ausgang haben," rief Rolf sofort, „schnell hinterher !" 

  Zwischen den Feuern hindurchspringend, erreichten wir bald den Punkt der Felswand, an dem die überraschten verschwunden waren. Wirklich gähnte hier eine mächtige Felsspalte, als Leutnant Walker aber blindlings hineinstürmen wollte, hielt Rolf ihn zurück. 

  „Vorsichtig, Herr Leutnant," rief er, „die Banditen werden ihren Rückzug gut gesichert haben. Da!" 

  Ein dumpfer Schlag hallte aus der Spalte, dem ein rollendes Grollen folgte. Dann schien der Boden unter uns zu beben, und im nächsten Augenblick brach die Spalte buchstäblich zusammen. Wir mußten schnell zur Seite springen, um nicht von den Felsbrocken und Splittern getroffen zu werden. 

  „Donnerwetter," rief Walker verblüfft, als die Steine endlich zur Ruhe gekommen waren, „das hätte ich nicht erwartet. Ich danke Ihnen, Herr Torring, Sie haben mir das Leben gerettet! Ah, jetzt werden sie draußen mit den wenigen Posten zusammenstoßen." 

  „Das glaube ich nicht," sagte Rolf, „der Banditenhäuptling wird weitschauender gehandelt haben. Dieser Gang, der durch den Felsen führte, wird unterirdisch soweit laufen, daß sie auftauchen können, ohne einen Posten befürchten zu brauchen. Eine Umstellung der Felsen liegt ja auf der Hand, und dagegen wird der Bandit sich vorgesehen haben." 

  „Da mögen Sie auch wieder recht haben," gab Walker enttäuscht zu, „wir hätten jetzt schon Schüsse hören müssen, wenn die Räuber wirklich dicht hinter den Felsen aufgetaucht wären. Schade, jetzt gibt es wieder eine lange Jagd." 

  „An der wir uns beteiligen werden," versprach Rolf. "Doch jetzt wollen wir uns um die befreiten Frauen kümmern. Unser Pongo wird ihnen wohl einen tüchtigen Schreck eingejagt haben!" 

  Das war aber nicht der Fall, denn als wir zurückgingen, sahen wir vor der Felsenhöhle, in der die Frauen untergebracht waren, unseren Pongo stehen, dem gerade eine entzückende Frau die Hand schüttelte. 

  Als wir uns näherten, wandte sie sich uns zu. 

  "Oh, sicher die Herren Torring und Warren!" rief sie in deutscher Sprache, "Ihr Pongo hat es mir schon erzählt. Und ich habe schon früher von Ihnen gehört und gelesen." 

  "Frau Ruth Hagedorn?" fragte Rolf gespannt.  

  Doch ehe die junge Frau antworten konnte, stürmte schon der Doktor herbei, und das Ehepaar sank sich in die Arme. Wir hatten in den nächsten Minuten auch genug zu tun, um die Dankesbezeugungen der Geretteten abzuwehren. Endlich aber waren alle soweit beruhigt, daß wir an den Rückmarsch denken konnten. 

  Wir mußten diesen so schnell als möglich ausführen, denn es war zu befürchten, daß die geflohenen Banditen jetzt einen neuen Angriff auf die Farm unternahmen, da sie ja die Polizisten in ihrem eigenen Schlupfwinkel wußten. 

  So machten wir uns sehr eilig auf den Weg. Neben uns schritt Frau Hagedorn, die gespannt fragte, woher wir sie kannten. Rolf wich geschickt aus, indem er sagte, daß Bennet ihm alles erzählt habe. 

  Dessen Töchter befanden sich auch unter den Geretteten, und es war rührend, mit welcher Freude der reiche Schafbaron die beiden jungen Damen begrüßte, als wir endlich nach über zwei Stunden die Farm erreichten. 

  Die Nacht war schon weit vorgeschritten. Trotzdem herrschte drüben im Goldgräberlager noch reges Leben. Mit den Verwundeten, die wir aus dem Schlupfwinkel der Banditen mitgenommen hatten gingen wir hinüber. 

  Und da trat uns als erster Lionel Pearce entgegen. Er schüttelte uns die Hände und rief: 

  "Meine Herren, jetzt ist meine Unschuld bewiesen. Und das habe ich Ihnen, hauptsächlich Ihrem Pongo, zu verdanken. Der Banditenführer, der den Überfall auf den Goldtransport geleitet hat, ist dieser Hopkins, von dem ich Ihnen erzählte. Ihr Pongo hat ihm beim Herabreißen vom Pferd ein paar Rippen gebrochen. Er hat ein Geständnis abgelegt, daß er meinen Schwager ermordet hat und auch den Namen des Hauptführers der Banditen hat er verraten: der Mann heißt Connor Barring." 

  Wir blickten uns kurz an. Connor Barring, das war ja der Mann, den wir auch suchten, mit dem die Schwester des Kapitäns Dawson geflohen war. Armer Dawson, diese Nachricht würde ihn schwer treffen. 

  Die gefangenen Weißen bestätigten noch im Lauf der Nacht die Angaben des toten Hopkins. Aber es war nicht aus Ihnen herauszubringen, wo sich der Hauptschlupfwinkel der Bande befand. Nur ein junger Bursche schrie wütend, als Walker ihm androhte, daß er ihn am nächsten Morgen hängen würde: 

  „Dann geht zum Eyre-See, holt euch dort den Tod." 

  Damit hatte er in der Wut wenigstens den Ort verraten, wo die Bande sich wohl jetzt immer aufgehalten hatte. 

  Am nächsten Morgen sprach Rolf mit der jungen Frau Hagedorn. Die junge Frau war tief betrübt über das Ende ihres Vaters, den sie noch am Leben geglaubt. Rolf übergab ihr das Tagebuch und die Schatulle, die uns Graf Eschenborn in Südamerika gegeben hatte. (Siehe Band 56.) 

  Dann machte er ihr die Mitteilung von dem großen Reichtum, den wir in Buenos Aires für sie hinterlegt hatten. Und als sich der Schmerz um den Vater etwas gelegt hatte, sagte sie, daß ihr Mann jetzt seinen Herzenswunsch erfüllen könnte, ein großes Sanatorium für Unbemittelte einzurichten. So sollte der Schatz, den vor Jahrhunderten ein Flibustier gesammelt und versteckt hatte, noch Segen bringen. 

  Lionel Pearce war vollkommen glücklich. Er hatte sich sofort seinen Bart abnehmen lassen und bat uns jetzt, ihn mitzunehmen, wenn wir an die Verfolgung der übrigen Banditen gingen.  

  Das taten wir sehr gern, denn Pearce war uns lieb und wert geworden. Leutnant Walker schickte einen längeren, ausführlichen Bericht nach Adelaide, in dem er uns lobend erwähnte. 

  Noch drei Tage blieben wir im Goldgräberlager. Die Truppe, die uns auf der Verfolgung der Banditen begleiten wollte, mußte erst genügend ausgerüstet werden, um unter Umständen wochenlang im Busch bleiben zu können. 

  Es waren zwanzig weiße Polizisten und ebenso viele Schwarze. Wenngleich diese Anzahl gering gegen die Feinde war, konnten wir doch nicht mehr Leute mitnehmen. Das Lager und die Farm mußten immer noch stark bewacht werden, bis diese Banditen endgültig ausgerottet waren. 

  Von allen Diggers und Farmbewohnern noch weit begleitet, ritten wir endlich nach Norden, um Connor Barring und seine Leute zu fangen. 

 

  Die Abenteuer, die wir dabei erlebten, habe ich im nächsten Band geschildert. 

 

  Band 58 : „Australische Wilde". 
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